
		
			
		
	
Die Schattenlosen

 

Sie sind zu neunt – und wirken wie Säulen der Ewigkeit

 

von Horst Hoffmann

 

Auf der Erde und den Planeten der Milchstraße schreibt man das Jahr 1344 Neuer Galaktischer Zeitrechnung – dies entspricht dem Jahr 4931 alter Zeitrechnung. Eine Epoche des Friedens und der Forschung scheint angebrochen zu sein, da werden diese Hoffnungen jäh zerstört.

Erste Einheiten der Terminalen Kolonne TRAITOR treffen in der Milchstraße ein. Sie sind Abgesandte der Chaosmächte, die nach der Galaxis greifen und diese komplett ausbeuten wollen.

Den Terranern gelingt es zwar, das für das Solsystem vorgesehene Kolonnen-Fort zu vernichten. Damit stellen sie jedoch die Ausnahme dar. Überall in der Milchstraße entstehen Kolonnen-Forts, agieren die Söldner des Chaos.

In diesen Zeiten gilt als Gebot der Stunde: Ruhe bewahren und Lage sondieren. Die Liga Freier Terraner darf nicht auseinander brechen.

Und so schickt Perry Rhodan den Verteidigungsminister auf eine „Goodwill-Tour" durch die neuesten Kolonien der Liga.

Im Sektor Hayok, im Sternenozean von Jamondi, erwarten ihn DIE SCHATTENLOSEN ... 

 

 

 

 

 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Reginald Bull - Der Verteidigungsminister der LFT macht eine „dienstliche Hochzeitsreise" durch Jamondi. 

Gucky - Der Mausbiber betritt eine neue Welt. 

Ela - Eine Jäger-Fischerin begegnet dem Tod und verlässt ihre alte Welt. 

Jan Shruyver - Der Kosmopsychologe legt auf der Suche nach Antworten manche Nerven blank. 






PROLOG

 

Die Neun ragten in zeitloser Majestät in den von düsteren Gewitterwolken schwangeren, unruhigen Himmel. Nur ab und zu fand ein Sonnenstrahl zwischen den Türmen hindurch den Weg zu ihnen und tauchte ihre vom Regen nasse, schwarze Oberﬂäche in ein fahles, gespenstisches Licht.

Kein Laut war zu hören außer dem fernen, düsteren Grollen des heraufziehenden Unwetters.

Die Neun standen schweigend, wie festgemauert in ihrem Kreis, still und geheimnisvoll wie seit Anbeginn der Zeit. Kein Vogel, kein Insekt, kein anderes Tier wagte es, ihre Ruhe zu stören – geschweige denn einer der Novanten. Selbst die Pﬂanzen des Planeten schienen ihre Nähe zu scheuen. In weitem Umkreis um die Neun wuchs nichts, nicht einmal Moose oder Flechten. Es war, als ob ein mächtiger Zauber sie umgäbe und alles fern hielte, was sie in ihrer Ruhe zu stören vermochte.

Doch diese Ruhe war nur scheinbar.

Kein auf Novatho geborenes Wesen besaß die Sinne, um das lautlose Wispern wahrzunehmen, das zwischen den Säulen stand. Es war unhörbar für eine Welt, deren Geschicke sie seit jenem Tag schweigend gelenkt hatten, an dem sie an diesen Ort gekommen waren, eine urzeitliche Umgebung, in der sich das Leben erst anschickte, die ersten Schritte aus den dunklen Wäldern heraus zu tun.

Niemand war da, um die Veränderung in dem psionischen Rauschen zu bemerken, das zwischen den Obelisken stand. Niemand registrierte den Aufruhr, der in dem mentalen Verbund tobte, seitdem sie den fernen Ruf vernahmen. Und niemand war da, um ihre Verzweiﬂung zu spüren, weil sie diesen Ruf weder richtig verstehen noch auf ihn antworten konnten.

Sie waren allein, solange sie denken konnten. Und es hatte den An schein, als hätten sie in ihrer Isolation verlernt, mit anderen zu kommunizieren, die so waren wie sie. Sie hörten sie, über unendliche Entfernungen hinweg, doch sie konnten nicht reagieren.

Sie fühlten nur, dass der Ruf eine Warnung darstellte.

Etwas geschah. Etwas kam auf sie zu.

Etwas näherte sich aus Raum und Zeit, was ihnen galt – ihnen und der Welt, die ihnen anvertraut war.

Und sie wussten, es musste etwas Schreckliches sein.

Der Donner zerschlug das Schweigen des geheiligten Ortes. Die ersten Blitze zuckten aus den sich zusammenballenden Wolkentürmen herab auf die Ebene.

Die Neun ragten still und schweigend in die Dunkelheit wie riesige, einhundert Meter hohe Finger, die dem Wüten der entfesselten Elemente trotzten, wie sie es immer getan hatten.

Sturm und Regengüsse konnten ihnen ebenso wenig anhaben wie Hitze und Frost. Sie hatten allem standgehalten, was im Lauf der Jahrmillionen auf sie eingedrungen war.

Doch das, die lange Zeit der Ruhe und Sicherheit, war bald vorbei. Sie spürten es. Sie wussten es.

Und sie konnten nichts dagegen tun.

 

1.

 

Ela Eben noch hatte sie den Kopf in den Nacken gelegt und zum Himmel hinaufgesehen, diesem furchtbaren Himmel, der ihr solche Angst machte. Gerade hatte sie im ersten Blitz noch das Gesicht der Spürerin zu sehen geglaubt, deren weit offen stehende Augen, in denen kaum mehr Leben war, nur namenloses Entsetzen.

Jetzt registrierte sie mit Schrecken, dass ihr dieser kurze Augenblick der Unaufmerksamkeit beinahe zum Verhängnis geworden wäre. Und die Gefahr war noch nicht vorbei.

Ela ﬁng im letzten Augenblick den Ruck ab. Sie warf sich seitwärts in das Boot, das immer noch vom Kentern bedroht war, und krallte die Finger beider Hände in das Netz. Was immer sich darin verfangen hatte, was immer da gegen sie kämpfte, dass das wind- und regengepeitschte Wasser heftig aufschäumte, es hatte mindestens so viel Kraft wie sie.

Die Fischerin schrie laut um Hilfe, obwohl sie im Tosen des Sturms und Ächzen des wild schlingernden Boots wohl kaum jemand hören würde. Sie lag auf der Seite und zog am Netz – und wusste, dass die anderen mit ihr aufs Meer hinausgefahrenen Fischer sie in dieser aufgebrachten See niemals rechtzeitig erreichen konnten.

Dies war ganz allein ihr Kampf. Sie und das Meer. Sie und die Kreatur im Netz. Nur einer konnte gewinnen.

Ela hustete und spuckte das Wasser aus, das ihr in einem salzigen Schwall ins Gesicht gespritzt war. Sie spreizte die Beine und stemmte sie gegen die Planken, zwischen denen sie wie eingeklemmt lag. Es war ihr einziger Halt in einer aus den Fugen geratenen Welt.

Ein Blitz zischte nur wenige Meter neben ihr in die Wellen. Ihr kleines Boot schaukelte wie eine Nussschale auf dem Wasser. Wenn es jetzt kippte, war alles vorbei.

Das Salz brannte in den Augen, machte die Lippen spröde und wund, und ihr wunderschönes, langes schwarzes Haar klebte ihr im Gesicht. Sie sah kaum noch etwas und konzentrierte sich nur auf das Netz in ihren Händen.

Mit jedem Ruck des um sein Leben kämpfenden Fischs – dem Gewicht und der Kraft nach musste es ein Skay sein, kein anderes Tier vergleichbarer Größe kam in diesen Gewässern vor – glaubte sie, ihre Finger müssten brechen oder aufgerissen werden. Sie biss die Zähne so fest aufeinander, dass es schmerzte, und spannte die Muskeln.

Jeder Atemzug war eine Tortur und brannte im Rachen. Sie stemmte sich gegen die Planken und zog, wurde fast aus dem Boot gerissen, zog wieder, bis sie glaubte, dass es ihr die Arme aus den Schultern reißen würde. Der Himmel drehte sich mit dem Schaukeln des Boots über ihr, sie sah das Wasser vor sich aufsteigen und wieder sinken. Sie sah es schäumen und dann zwei mächtige Flossen, die in den Fluten schlugen.

Ela kämpfte tapfer, obgleich sie wusste: dieser Kampf war für sie nicht zu gewinnen. Nicht auf diese Weise.

Ihre blutenden, gefühllosen Hände hielten fest, blieben in die Maschen des Netzes gekrallt. Die Fischerin begann Sterne zu sehen. Sie bekam keine Luft mehr. Ihr Körper schien nicht mehr ihr zu gehören. Sie schrie weiter, automatisch, ohne dahinter die Hoffnung auf Hilfe zu nähren, und verstummte erst, als das Boot sich drehte und sie ins kalte Wasser gerissen wurde, hinein in die Fluten, vor sich das Netz und die tobende, um ihr Leben kämpfende Kreatur.

Das dicke, schwere Fell zog sie hinunter, Luftblasengegurgel und -gewimmel begleitete sie. In ihren Ohren dröhnte und rauschte es, Echo des rasenden Herzschlags, der wie ein unheimlicher Rhythmus den Takt des Kampfes bestimmte, der nur einen Sieger sehen würde.

Ela löste eine Hand aus den Maschen und führte sie an ihre Hüfte, zu dem Messer, das in einer ledernen Scheide steckte. Sie musste gegen den Drang ankämpfen, den Mund zu öffnen und Luft zu holen. Sie war nicht dazu gekommen, als das Boot kippte, und hatte das Gefühl, ihre Lungen müssten zerplatzen. Die Fischerin zwang sich dazu, sich nur auf die Klinge aus Warwa-Gebein zu konzentrieren, auf ihre Hand, die von einem blutigen Schleier umspült war – auf das Netz vor ihr und den riesigen Fisch, der darin in wilder, kreatürlicher Raserei tobte.

Und nun griff er an.

Zuerst sah sie die Maschen aufreißen, dann war er auch schon heran: Ela entging dem zuschnappenden Maul nur um eine Handbreit und wich gerade noch rechtzeitig der heranpeitschenden, mächtigen Schwanzﬂosse aus, als der Skay an ihr vorüberschoss. Beim nächsten Angriff würde sie die Kraft dazu nicht mehr haben.

Sie zwang die Instinkte nieder, die ihr angesichts des an Luftmangel leidenden Körpers zuschrien: Auftauchen! Jede Bewegung, die den Skay ignorierte, würde sie zur leichten Beute machen. Wenn sie jetzt versuchte aufzutauchen, war das mit Sicherheit ihr Ende.

Dunkelheit begann ihren Geist zu umhüllen, da nahm sie abermals den mächtigen Schatten wahr, schnell und unaufhaltsam, und stieß in blinder Verzweiﬂung und mit letzter Kraft zu. Ihre Faust mit der Klinge darin fand ihr Ziel unter dem aufgerissenen Maul des Fischs. Plötzlich war die Schwärze rot, düster und bedrohlich und doch die wunderbarste Farbe, die sie je gesehen hatte. Sie riss das Messer zurück, während sie die Lippen aufeinander presste, holte aus und stieß wieder zu. Ihr Arm gehörte ihr nicht mehr. Sie spürte ihn gar nicht mehr. Ihre Klinge stach in das Fleisch ihres Gegners, wieder und wieder. Sie fühlte nichts mehr. In ihrem Kopf explodierte etwas, ein letzter, schrecklicher Blitz, der alles andere auslöschte.

Ela riss den Mund auf. Die angehaltene Luft platzte in einer großen Blase aus ihr heraus. Die Fischerin versank im Strudel aus Dunkelheit und Schmerz, der sich wie der Schlund des Todes vor ihr auftat.

 

*

 

Als sie erwachte, war ihre erste Wahrnehmung ein Prasseln und Knacken. Dann fühlte sie die Kälte in ihren Gliedern und eine unnatürliche Schwere. Als sie die Augen aufschlug, sah sie zuerst einen verschwommenen Schemen. Nur langsam klärte sich ihr Blick, und sie schaute direkt in das alte Gesicht von Joah, dem Heiler.

„Ona sei gepriesen", wisperte der alte Mann. Ein schwaches Lächeln erschien auf seinem tief zerfurchten Gesicht.

„Sie hat dich uns zurückgegeben."

Ela blinzelte in das ﬂackernde Licht und schloss die Lider. Sie atmete tief und wartete, bis der Schwindel verﬂogen war. Es roch nach Moder, nach der Kälte des Winters und verbrannten Kräutern und Ölen, nicht nach ...

... nach Salz und nach Tod!

Sofort war die Erinnerung da. Die Fischerin stieß einen leisen Schrei aus und drehte sich vom Rücken auf die Seite. Als sie diesmal die Augen öffnete, starrte sie in das Feuer, das das Zelt erhellte und wärmte.

Nur ihr war es immer noch kalt. Sie rieb sich über die nackten Arme und erschrak, als sie merkte, dass ihre Hände verbunden waren.

Mit einem Ruck richtete sie sich auf einem Ellbogen auf und drehte den Kopf zu Joah zurück. Der alte Mann machte eine beschwichtigende Geste.

„Es wird heilen", sagte er ruhig. „Es ist alles gut, Ela."

Sie sah ihn verständnislos an. Was redete er da? Sie war doch – gestorben.

Der Fisch und das Meer hatten gesiegt.

Aber Joah war wirklich und das prasselnde Feuer, die Gerüche, die Schmerzen in ihrer Brust ...

„Was ist passiert?", fragte sie mit einer Stimme, vor der sie erschrak. Es war fast nur ein Krächzen. „Ich war unter Wasser und ..."

„Du hast tapfer gekämpft", sagte der Heiler und reichte ihr eine Schale. Sie konnte sie nicht selbst nehmen. Er führte sie an ihren Mund, und sie trank in kleinen, vorsichtigen Zügen. „Bani und Sora haben dich aus dem Wasser gerettet und in Banis Boot zurückgebracht. Ich fürchte, du wirst dir ein neues zimmern müssen."

„Und ... der ...?", fragte sie. Der Trank tat bereits seine Wirkung. Sie hatte das Gefühl, einem zähen Sumpf zu entsteigen, zurück ins Licht, zurück in die Wärme. Ihr Frösteln ließ nach.

„Der Skay?" Joah lächelte vage, als verberge sich hinter der Freude eine unerkannte Bitternis. „Du hast tatsächlich einen Skay getötet. Sein Kopf wird als Trophäe dein Zelt schmücken.

Das Fleisch aber wird den Stamm für Wochen ernähren. Du bist eine große Fischerin. Coralie ist stolz auf dich."

Sie nahm einige tiefe Atemzüge, richtete sich weiter auf, bis sie aufrecht saß, und sah an sich hinab. Ihre zartblaue Haut war von vielen roten Schrammen bedeckt, mehr als ein Dutzend neue Narben. Doch sie war trocken und sauber. Die Frauen mussten ihr die Felle ausgezogen haben. Nur der lederne Schurz war um ihre Hüften geknotet.

„Was ist los?", fragte sie Joah. „Der Skay ist tot, ich lebe noch – dank euch –, und dennoch freust du dich nicht. Was ist geschehen, Joah?"

Sie legte den Kopf zurück und sah hoch zum Rauchabzug in der Spitze des runden Zelts. Das Prasseln, das sie gehört hatte, stammte vom Feuer und nicht mehr vom Regen. Er schien aufgehört zu haben, aber immer noch war es draußen dunkel, und wenn sie sich anstrengte, konnte sie noch den fernen Donner über das Land rollen hören.

Joah schwieg, das Lächeln verblasste endgültig.

„Wie lange war ich in Onas Armen?", wollte sie wissen.

„Fast vier Stunden", sagte der Heiler.

„Dann müsste noch heller Tag sein."

Die Angst kam zurück und schlich sich in ihr Herz. Sie machte eine ungeduldige Bewegung. „Komm, Joah. Hilf mir aufzustehen."

„Das solltest du noch nicht tun, Ela.

Du bist ..."

„Mir geht es gut", unterbrach sie ihn und versuchte, in die Höhe zu kommen.

Mit seiner Hilfe gelang es ihr, doch als sie stand, wurde sie fast wieder vom Schwindel übermannt.

„Es ist gleich vorbei", sagte sie und strich sich das Haar zurück über die Schulter. „Ich muss es sehen."

„Was, bei Ona?"

„Du weißt es genau. Den Himmel."

„Besser nicht, Ela."

Sie lachte rau. „Weshalb nicht? Hast du Angst, dass ich nicht stark genug dafür bin?"

„Oh, du bist jung und stark", sagte er schnell. „Du bist eine unserer besten Frauen, aber das da draußen ist ..."

„Was, Joah? Was ist es?"

Er antwortete nicht, sondern wich ihrem Blick aus.

„Lass mich los", verlangte sie. Dann trat sie zum Ausgang. Die ersten Schritte ﬁelen ihr schwer und taten in den Gelenken weh. Sie taumelte und hielt sich am Leder des Zelts fest. Als sich das Schwindelgefühl gab, schlug sie es zurück.

Für drei, vier lange Atemzüge stand die Fischerin im Eingang und starrte nach draußen.

Dann kam sie zurück, schweigend, mit gesenktem Kopf, und setzte sich auf eine von Joahs großen Holzkisten.

Lange starrte sie stumm vor sich hin.

Der Heiler wagte es nicht, sie anzusprechen.

Als sie endlich den Kopf hob, schimmerten ihre großen dunklen Augen feucht.

„So schlimm ist es schon, Joah?", fragte sie ﬂüsternd. „Wie wird es denn weitergehen?"

„Das weiß nur Ona", antwortete der alte Mann. „Und ... vielleicht ... die Schattenlosen."

Die Schattenlosen!

Ela nickte.

„Und die Spürerin?"

Er setzte zu einer Antwort an, doch kein Laut kam über seine Lippen. Er drehte den Kopf zur Seite, um Ela nicht mehr ansehen zu müssen.

Es sagte ihr mehr als jedes Wort.

„Ona hat sie also zu sich geholt", ﬂüsterte die Fischerin. „Du hast ihr nicht helfen können. Was hat sie gesehen, Joah? Sag es, Heiler! Was?"

Was, dachte sie entsetzt, kann so schlimm sein, dass sie damit nicht mehr leben konnte?

 

2. 16. April 1344 NGZ BUENOS AIRES „Warum tust du dir das an?", fragte Bré Tsinga.

„Ich habe meine Gründe", antwortete Reginald Bull schroff, ohne sie anzusehen.

Die Kosmopsychologin seufzte. „Schon verstanden. Du willst, dass ich dich damit in Ruhe lasse. Nur eines noch, Bully: Charakteristisch an unseren Problemen ist unter anderem, dass wir sie uns selbst gegenüber nicht zugeben wollen. Wir legen sie sozusagen tiefer, ab damit in eine Schublade und ganz schnell wieder zu. Und du, mein Lieber, bist momentan ein ganz schönes Stück tiefer gelegt."

„Unsinn", knurrte Bull und fuhr sich mit gespreizten Fingern durch seine roten Borsten. „Du solltest dich lieber selbst analysieren. Das Charakteristische an euch Psychologinskis ist nämlich, dass ihr ein ernstes Problem habt, wenn es keine Probleme gibt. Denn dann fehlt euch der Boden unter den Füßen."

„So einfach ist das?"

„So einfach ist das", schnaufte er.

„Und jetzt wäre ich dir dankbar und verbunden, wenn du einen anderen mit deiner Fürsorge beglücken könntest.

Gucky zum Beispiel. Er freut sich bestimmt, aber ich habe mich ganz nebenbei auf den Besuch auf Tan-Jamondi II vorzubereiten. Sonst könnte ich wirklich ein Problem kriegen, wenn du verstehst."

„Wir sprechen uns noch", drohte die Kosmopsychologin und zog sich lächelnd zurück.

Wir sprechen uns noch, äffte Bully sie in Gedanken nach und schnitt eine Grimasse. Such dir ein anderes Opfer. Es gibt genug Leute auf der BUENOS AIRES.

Natürlich wusste er, weshalb sie ihn nervte.

Der Liga-Verteidigungsminister wandte sich wieder den Holos zu, die ihm Teile des Weltraums zeigten, in den sie nach dem Ende der Überlichtetappe eintauchen würden. In anderen Feldern rollten die Informationen ab, die er noch brauchte, um optimal auf die Begegnung mit den Kolonisten vorbereitet zu sein. Viel Zeit blieb ihm bis dahin nicht mehr. In weniger als sieben Stunden würden sie auf der Insel Rogan landen.

Reginald Bull war gespannt auf die Begegnung mit den Siedlern – und mit einem alten Freund. Er würde Julian Tifﬂor dort treffen, der von Tan-Jamondi II aus die Erschließung des Sternenozeans für die Liga Freier Terraner leitete. Es sollte die erste Station auf seiner Reise sein, denn es war vorgesehen, alle inzwischen neun terranischen Siedlersysteme in Jamondi zu besuchen – denen allein 42 Systeme gegenüberstanden, die sich das arkonidische Kristallimperium inzwischen einverleibt hatte.

Immer wenn Bull daran dachte, kam der alte Groll gegen die Expansionspolitik und die Person von Imperator Bostich wieder hoch. Natürlich wusste er, dass es das gute Recht eines jeden galaktischen Machtblocks war, in das nach dem Rücksturz des Sternhaufens ins Normaluniversum und dem Auszug der Schutzherren zum Ahandaba entstandene machtpolitische und bevölkerungstechnische Vakuum seine Siedler zu schicken. Wer dies zuerst tat und Kolonisten auf eine nicht mehr oder überhaupt nie bewohnte Welt entsandte, nahm diese für sich in Besitz.

Das waren die Regeln, aber musste Bostich es gleich wieder so maßlos übertreiben?

Immerhin, musste Bull zugestehen, schienen die Truppen des Imperiums nicht auf Konfrontation aus zu sein.

Die Erschließung durch Terraner und Arkoniden verlief wider Erwarten fast reibungslos. Das hatte seinen Grund darin, dass das Kristallimperium sein gewaltiges Territorium unter Kontrolle halten musste, in dem es längst nicht so vergleichsweise geschlossen zuging wie in der Liga.

Das war ihr Vorteil gegenüber einem monolithischen Imperium wie dem Huhany’Tussan, das seine Form durch Gewalt und Traditionen wahrte. Sobald dieser Druck schwand, wie nahezu zwangsläuﬁg nach Erhöhung der Hyperimpedanz, bröckelte der vorher fugenlose Machtblock: Hunderte von Systemen hatten bereits ihre Unabhängigkeit erklärt. Dutzende von Rebellenstaaten waren entstanden. Bostich hatte genug eigene Probleme und war gut beraten, einem offenen Konﬂikt mit Terra augenblicklich auszuweichen. Er tat es nicht aus Menschenliebe.

Bull seufzte. Ihm wie allen anderen Verantwortlichen in der LFT war klar, dass es so nicht immer bleiben konnte.

Er konzentrierte sich wieder auf den Flug. Tan-Jamondi II war die erste Station. Dem ehemaligen Schlüsselsystem würde der Planet Mykronoer folgen, der von der Bevölkerungsgruppe der Faltanen mittlerweile verlassen worden war. Nach ihm kamen Ash Irthumo, Tom Karthay, Etabe/T-Zon-1 I und die vier restlichen Welten, die es zu begrüßen galt.

Bull kam seine Mission fast so vor wie der Vorstoß in eine neue Galaxis.

Sie führte ihn durch Sternenräume, die für fast sieben Millionen Jahre einfach nicht da gewesen waren, von der Superintelligenz ES in Hyperkokons verbannt. Zwölf waren es allein in der Milchstraße, dazu kamen zwei in der Großen und zwei in der Kleinen Magellanschen Wolke. Es gab immer noch Planeten und Völker ganz neu zu entdecken. Obwohl Terra von den abziehenden Völkern dieser Sternenballungen Kartenmaterial und weitere Daten erhalten hatte, würde die Erforschung der fremden Sonnenmassen und Welten Jahrzehnte in Anspruch nehmen.

Der Minister war entschlossen, seinen Beitrag dazu zu leisten. Aus diesem Grund hatte er als Teil seines Ressorts die alte Explorerﬂotte neu gegründet.

Mittlerweile war eine Flottenstärke von rund 500 Einheiten verfügbar, allesamt 1500 Meter durchmessende Modulraumer der NEPTUN-Klasse, die konsequent auch für Forschungszwecke bestückt wurden und einen eigenen ﬁnanziellen Titel im Staatshaushalt erhalten hatten. Es weckte in dem Unsterblichen fast wehmütige Erinnerungen an die ersten Erkundungsﬂüge in die Weiten der Milchstraße hinein, vor mehr als dreitausend Jahren, als noch niemand wusste, was die Hyperimpedanz überhaupt war, und es keine Grenzen zu geben schien.

Reginald Bull blickte sich um, als sähe er die Zentrale der BUENOS AIRES zum ersten Mal, die auf dem höchsten Stand der terranischen Technik stehende Einrichtung, die Instrumente, die wechselnden Holos und die Gesichter der Männer und Frauen, die auf dem neuen Flaggschiff Dienst taten, der neuen EX-1 der Explorerﬂotte.

Einige von ihnen kannte er von der RICHARD BURTON und anderen Raumern her. Andere waren neu, aber in allen Augen glaubte er dasselbe Fieber zu sehen, das er selbst spürte.

Länger als bei den anderen blieb sein Blick an Arthur Eizmet hängen, dem Emotionauten des Schiffs. Eizmet, der nur selten etwas von sich gab, war einer der fähigsten Piloten der Flotte, und Bull war froh darüber, ihn in seinen Reihen zu haben – noch, denn niemand wusste, wie lange das so sein würde.

Arthur Eizmet, gerade erst 37 Jahre alt, litt unter einer seltenen Krankheit, die nach dem allerersten an ihr Erkrankten, dem „Patienten Null", benannt, Piet Coldox. Betroffen waren ausschließlich Raumfahrer, und das auch erst seit der Erhöhung der Hyperimpedanz. Das erste Symptom war eine sukzessive Lähmung des Körpers unterhalb des Genicks. Später kam es zum Absterben sämtlichen Körpergewebes.

Die Ärzte gaben Eizmet noch maximal ein Jahr zu leben. Allein sein Gehirn war bislang nicht betroffen, dies würde auch erst im Endstadium geschehen. Das änderte nichts daran, dass er momentan noch eine hochklassige Besetzung war. Und da an Emotionauten nach wie vor großer Mangel herrschte, würde Eizmet Dienst tun, bis sein Einsatz seitens der Mediker als „schiffsgefährdend" eingestuft wurde oder er selbst um seine Entlassung bat.

Bull rief Informationen auf und speicherte sie in seinem Gedächtnis. Er wollte so gut wie möglich vorbereitet sein, wenn er Julian Tifﬂor und den Kolonisten gegenübertrat. Neben ihm würden so prominente Vertreter der LFT wie der Mausbiber Gucky und Bré Tsinga Terra repräsentieren. Niemand würde behaupten können, man brächte den neuen Welten nicht genug Aufmerksamkeit entgegen – gerade in diesen Tagen, da TRAITOR über die Milchstraße hereinzubrechen begann, war dies eine nicht zu unterschätzende Geste.

Und natürlich war auch Fran Imith mit von der Partie, gewissermaßen als provisorische Hochzeitsreise. Es war längst überfällig gewesen, die Zeremonie abzuhalten, die sie enger aneinander band als jedes andere Versprechen.

Er liebte Fran, so wie sie ihn, trotz des Alterungsunterschieds, der sie irgendnicht heilbar war. Die Coldox-Pest war wann auseinander treiben würde in dieser unabwendbaren Art. Diesmal würde er die Zeit nicht als Gegner sehen, sondern als Ressource, und davon hatte er vor, so viel wie möglich mit Fran zu teilen.

Es war ein gutes Gefühl.

Bré Tsinga – der Gedanke an die blonde Kosmopsychologin, die nach fünf Jahren Absenz auf ihrem Heimatplaneten Sabinn wieder in die Öffentlichkeit zurückgekehrt war, erinnerte ihn, ob er wollte oder nicht, an jenen anderen Vertreter dieser ihm im Grunde seines Herzens zutiefst suspekten Wissenschaft. Dies ging nicht zuletzt auf einen Mann zurück, der ihn als jungen Astronauten mehr Nerven gekostet hatte, als gut für ihn war. Shriver war seit mehr als dreitausend Jahren tot, und Bully wünschte seiner armen Seele wirklich alles Gute.

Aber es gab ihm doch immer wieder noch einen kleinen Stich, wenn er ihn erblickte.

Und dennoch ...

Reginald Bull besprach sich kurz mit dem Kommandanten, einem düster wirkenden, hageren Plophoser von 72 Jahren, der sich mit etlichen Prothesen und Implantaten hatte „nachrüsten" lassen, wie er stets betonte, und hinterließ danach, wo er während der restlichen Flugzeit von einer knappen Stunde zu ﬁnden sei. Amodo Sunto sagte nichts, sondern nickte nur. Die verständnislosen Blicke seiner Leute war Bull inzwischen gewohnt, sie überraschten ihn nicht mehr.

Er verstand sich ja selbst manchmal nicht. Vielleicht hatte Bré doch nicht so ganz Unrecht.

Bully verließ die Zentrale und begab sich auf direktem Weg in die Medo-Abteilung der BUENOS AIRES, wo er sein „Problem" in der Café-Nische vorfand.

Hätte er etwas anderes erwarten dürfen?

„Wo waren wir stehen geblieben?", fragte er, nachdem er sich gesetzt und prüfend die Luft eingesogen hatte. Es roch süßlich, natürlich. Und der Kerl trug noch das gleiche vergammelte T-Shirt, in dem er die BUENOS AIRES betreten hatte – vor sechs Tagen.

„Beim Homo superior", sagte Jan Shruyver und schnippte mit einem Finger die selbst gedrehte Zigarette in den Abfallvernichter.

 

*

 

Tan-Jamondi II war eine paradiesische Welt. Reginald Bull erinnerte sie an Landung hatte sich unter der BUENOS AIRES eine idyllische Marschlandschaft mit einem Tausende Kilometer langen, mäandernden Fluss gezeigt, dem Rogantoh. An einer Flussgabelung waren zwei Arme entstanden, die etwa in dieselbe Richtung ﬂossen und sich vierzig Kilometer weiter wieder vereinigten. Die Insel Rogan, die auf diese Weise gebildet wurde, war also vierzig Kilometer lang und maß an der breitesten Stelle rund zwölf Kilometer.

Auf dieser Insel stand der Dom Rogan als zapfenförmige, elegante Erhebung, 230 Meter hoch und an der dicksten Stelle dreihundert Meter im Durchmesser. Ein Viertel war „herausgeschnitten" und bildete den Domhof, den ein Park von überwältigender Schönheit ausfüllte. Dort hatte einst Uralt Trummstam gestanden, ein Baum – wenn er denn nicht in Wahrheit viel mehr als das war –, von dem es geheißen hatte, dass, wenn er einst verginge, auch der Orden der Schutzherren seine Götterdämmerung erlebte. Trummstam war längst gestürzt, und auch seinen Schößling suchte man auf Tan-Jamondi II vergebens: Er war, ebenso wie der Ewige Gärtner Orrien Alar, an Bord der Ahandaba-Karawane gebracht worden und hatte die Galaxis schon vor Jahren verlassen.

Rings um den eigentlichen Dom erhoben sich kleinere, buckelförmige Gebäude, scheinbar wahllos in der Landschaft verstreut. Und rings um diese war wiederum die neue Hauptstadt Thoresch City entstanden, in der heute mehr als 200.000 terranische Kolonisten lebten. Der ehemalige Sitz der Schutzherren selbst war nun das Wahrzeichen der Metropole und diente als Rathaus. Die übrigen Schutzherrenden Kunstplaneten Wanderer. Bei der Gebäude waren ebenfalls in diversen Funktionen von den Terranern übernommen und in ihre Stadt integriert worden.

Reginald Bull, Gucky, Bré Tsinga, Fran Imith und eine Reihe von Ofﬁzieren der EX-1 waren von Julian Tifﬂor und den Vertretern der Siedler im Dom empfangen worden, die ihnen einen herzlichen Empfang bereitet hatten.

Dennoch wirkte der Liga-Verteidigungsminister matt und sogar teilweise unkonzentriert, als er Tifﬂor über die neuesten Entwicklungen im Solsystem in Kenntnis setzte.

Das beherrschende Thema war natürlich die mutmaßlich im Entstehen begriffene Negasphäre in der benachbarten Galaxis Hangay. Ihre dräuenden Schatten überdeckten alles andere. Die Milchstraße, berichtete Bull, befand sich bereits klar im Visier der Chaosmächte in Gestalt der Terminalen Kolonne TRAITOR. Nachdem das Kolonnen-Fort TRAICOON 0098 vernichtet worden war, hatte der Duale Kapitän ein abgesetztes Chaos-Geschwader unter seinen Befehl genommen und war damit in Richtung Hayok abgeﬂogen – also in Richtung Sternenozean.

Zum Glück schienen die Vorposten der Terminalen Kolonne, die sich bereits in der Milchstraße eingefunden hatten, derzeit stillzuhalten. Die Frage war nur: Wie lange noch? Bis ihre gesamten Kräfte sich formiert hatten? Bis Befehle kamen oder ein Kommandeur eintraf? Bull konnte, wie alle anderen, darüber nur spekulieren.

Was er konkret mitteilen konnte, war, dass Terra derweil mit höchstem Druck die Wiederinstandsetzung und Verbesserung der kleinen LORETTA-Flotte vorantrieb. Ob und wann neuer Kristallschirm gegen die Flotten der Terminalen Kolonne irgendwelchen Schutz bieten konnte, vermochte hingegen zu diesem Zeitpunkt noch niemand zu sagen.

ein Reginald Bull spulte sein Programm mehr oder weniger lustlos herunter wie ein Automat und antwortete mit der gleichen Begeisterung auf die Fragen, die ihm gestellt wurden. Natürlich entgingen ihm die Blicke der Kolonisten und Tifﬂors hochgezogene Braue nicht.

Natürlich bemühte er sich nach Kräften, sich zusammenzureißen – aber, verdammt, dies war offenbar nicht sein Tag!

Bré Tsinga versuchte, ein möglichst ausdrucksloses Gesicht zu machen, aber er musste kein Telepath sein, um ihre Gedanken zu lesen. Er fühlte sich von ihr wie seziert und wünschte wieder einmal ihre ganze Zunft zum Teufel. Später würde er sich bei ihr dafür entschuldigen. Jetzt sehnte er nur den Moment ihres Abﬂugs herbei.

Zu seiner Erleichterung sprang Gucky hier und da ein und übernahm das Antworten für ihn. Ja, die Kantorschen UHF-Messwerke – in den Sprachgebrauch ﬂugs als „Sextanten" eingegangen – wurden mittlerweile in Serie produziert. Auch sonst, versprach er, kümmere sich die LFT darum, die Energieversorgung und Fünf-D-Technik „auf stabile Beine zu stellen".

Bull machte drei Kreuze, als dieser Pﬂichtteil ihres Besuchs endlich abgeschlossen war. Er hatte keinen Appetit, als es an das opulente Mahl ging, das die Siedler mit viel Liebe für die Besucher hergerichtet hatten. Dafür sprach er umso mehr dem servierten Wein zu und zwang sich, wenigstens etwas Konversation zu betreiben, um nicht allzu unhöﬂich zu erscheinen.

Dennoch kam der Moment, in dem Julian Tifﬂor, der neben ihm saß, ihn so unauffällig wie möglich zurücknahm und ﬂüsternd fragte: „Welche Laus ist dir über die Leber gelaufen, Bully? Wie lange kennen wir uns? Du kannst es mir sagen. Bereust du die Hochzeit etwa?"

„Nie und nimmer", versicherte der Unsterbliche. „Aber mit ›Laus‹ lagst du gar nicht so falsch."

Tifﬂors Braue war schon wieder oben.

„Jan Shruyver", brachte Bull hervor, als würde er von einem giftigen Unkraut sprechen.

„Shruyver?", wunderte sich Tiff.

„Sollte ich den Mann kennen?"

„Das fehlte noch!" Bull winkte barsch ab. „Es reicht, wenn ich erklärt bekomme, ich sei ein Anachronismus.

Ein altes Fossil."

„Und das zieht dich dermaßen runter?", wunderte sich Tifﬂor. „Wenn ich für jedes Mal, dass mir so etwas gesagt wurde, einen Galax bekäme ..."

„Das ist es nicht, Tiff", seufzte der Aktivatorträger. Er holte tief Luft. „Er ist ..., dass er es dir so sagt, dass du glaubst, dass er Recht hat. Dabei ist er der Anachronismus! Er lebt im Gestern!" Bull schüttelte den Kopf. „Und das Schlimmste ist, um bei deiner Laus zu bleiben, dass ich mir diese Laus selbst in den Pelz gesetzt habe."

„Entwickelst du neuerdings masochistische Neigungen?"

Reginald Bull sah seinen Gefährten aus alten Zeiten an, und plötzlich wirkte er sehr, sehr müde.

„Deine Witze waren auch schon mal besser", knurrte er. „Aber ich kann diese Psycho-Brut nicht ausstehen!

Schon seit Shrivers Zeiten nicht!"

„Oh, nicht diese alte Kamelle. Dein Shrivy?", entfuhr es Tifﬂor. „Dein alter Folterknecht hat es nicht geschafft, dich zu überleben – also lass ihn ruhen."

„Wenn das so einfach wäre", zischte Bull.
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Ela Sie hörte ihren Namen. Die Stimme klang fern, irgendwie unwirklich. Für einen Moment war sie benommen.

Dann blinzelte sie und sah Banis junges Gesicht vor sich.

Sie schüttelte den Kopf, richtete sich auf dem rechten Ellbogen auf und entstieg endgültig Onas Armen. Die Gefährtin lächelte und zeigte ihre weißen, makellosen Zähne. Mit einer Hand strich sie Ela die Haare aus der Stirn.

„Du warst lange bei Ona", sagte sie.

„Wir dachten schon, du wolltest den neuen Tag gar nicht mehr begrüßen."

„Wir?"

Hinter sich hörte sie ein Kichern. Sie setzte sich auf und drehte sich halb.

Tava hob lachend die Hand. Neben ihr stand Shana, die Tava gerade bis zur Schulter reichte, obwohl sie kniete.

Beim Anblick ihrer kleinen Tochter fühlte Ela Wärme in sich aufsteigen.

Sie breitete die Arme aus, und das junge Menschenwesen, gerade ganze zwei Sommer alt, kam auf wackligen Füßen zu ihr gelaufen.

„Ach Shana", ﬂüsterte sie ihr ins Ohr, als sie sie an sich drückte. „Wie habe ich dich vermisst."

Bani lachte. „Du redest, als ob du eine Ewigkeit fort gewesen wärst."

„Für mich war es auch so", sagte die Fischerin. „Ein Tag ohne mein Kind ist fast wie ein Jahr. Wartet nur, ihr werdet es erleben, wenn ihr selbst Mütter seid."

„Nie!", feixte Tava. „Bevor ich einen Mann auf meine Matte lasse, geht die Welt unter."

„Oh, Tava!", sagte Bani. „Wetten, dass es noch in diesem Sommer passiert?"

„Niemals!"

„Das haben schon manche gesagt.

Ela zum Beispiel sträubte sich mit Händen und Füßen, bis ..." Sie stockte. „Ela? Hallo, hier sind wir."

Die Coralie schrak auf. Sie hatte gelauscht. Irgendetwas war ... falsch.

Nicht so, wie es hätte sein sollen. Sie saß mit ihren beiden Gefährtinnen, Fischerinnen wie sie, in ihrem großen runden Zelt und hatte ihr Kind im Arm.

Bani und Tava scherzten, wie sie es immer taten, aber es passte nicht zu der seltsamen Stille. Nur das Prasseln des kleinen Feuers war zu hören, sonst ... nichts.

„Die Vögel", sagte Ela. „Sie singen nicht."

Bani sah sie an. Ihr Lächeln verschwand, und sie schlug die Augen nieder. „Ja", sagte sie. „Ihr Gesang ist verstummt."

„So wie der Regen."

Die Gefährtinnen schwiegen. Ela spürte die Unruhe zurückkehren. Sie hatte tief und lange geschlafen und fast vergessen, was geschehen war, bevor sie in Onas Arme gesunken war. Jetzt war es wieder da.

Sie schlug die schweren Decken zurück und stand auf. Trotz des Feuers war es kalt im Zelt. Ela zog ihr Kleid aus Leinen an und ein Fell darüber. Sie verspürte einen leichten Schwindel, wie schon am Tag zuvor, und wartete, bis es vorbei war. Dann nahm sie Shana auf den Arm und unter das wärmende Fell und ging mit ihr zum runden Ausgang. Ihre Hände waren immer noch bandagiert, aber wenigstens schmerzten die Glieder nicht mehr.

Irgendwo schrie jetzt ein Kind.

Die Fischerin hatte Angst vor dem, was sie zu sehen bekommen würde.

Trotzdem zog sie die schweren Leder mit einem Ruck zurück und trat ins Freie. Sie hatte gelernt, sich Herausforderungen zu stellen und den schnellen ersten Schritt zu tun, bevor der andere ihn zu tun vermochte. Darum ging es bei Gefahr. Davon konnte ein Leben abhängen.

Aber das, was sie sah, war nichts, was man angreifen konnte.

„Ona!", stieß sie heiser hervor. „Es ist noch schlimmer geworden!"

„Es ist schrecklich, Ela", sagte Bani, die mit ihr auf dem Meer gewesen war.

In ihrer Stimme lag keine Heiterkeit mehr, und Ela begriff, dass ihre und Tavas Herumulkerei von vorhin nur der Versuch gewesen war, sich von dem abzulenken, was sie alle spürten.

Und das war niederschmetternd!

Das verheerende Unwetter hatte sich gelegt. Es regnete, stürmte, blitzte und donnerte nicht mehr, doch die Stille war vielleicht noch schlimmer. Nichts regte sich, nicht das kleinste Lüftchen.

Alles schien stillzustehen, selbst der Saft in den Bäumen des Waldes, der Coralie zum Land hin umgab. Es stimmte, es sang kein Vogel.

Nur das Schreien und Weinen der Kinder war zu hören – es waren nun mehr, wie ein schauriges Echo; ein Chor, der sich langsam einstimmte.

Aber davon abgesehen war es, als hielte die ganze Welt den Atem an.

„Als würde sie warten", ﬂüsterte Ela.

„Worauf?"

Doch selbst diese lähmende, irritierende Stille war nichts im Vergleich zu dem Himmel, den sie sah.

Gestern war er fürchterlich gewesen.

Onas Zorn schien ihn zerwühlt zu haben mit seinen dunklen, sich zu gewaltigen Gewittertürmen zusammenballenden Wolken, aus denen es schüttete wie am Letzten Tag. Seit Tagen schon war er nicht mehr grün gewesen, sondern braun und orange. Nun aber war er rot wie Blut, und die im Licht der noch tief stehenden Sonne grell leuchtenden Wolken zogen schnell über das Land, obwohl kein Wind wehte.

Selbst die Sonnenmutter, wenn sie denn einmal eine Lücke fand, hatte sich verändert. Ela konnte es nicht beschreiben. Sie fühlte es mehr. Ihr Licht war nicht wie sonst. Manchmal schien es zu ﬂackern. Sie wusste nicht, was es war, aber auch das war so grauenhaft falsch!

War Ona auch zornig auf sie, die Coralie, ihre Kinder?

Die Fischerin fühlte, dass sie etwas tun sollte, aber sie wusste nicht, was.

Das war etwas, das sie auch erst seit einigen Tagen kannte, aber noch nie war dieses Gefühl der inneren Leere so quälend gewesen wie heute.

Sie war es gewohnt, mit den ersten Strahlen der Sonnenmutter und dem Gesang der Vögel aufzustehen und zu wissen, wie sie ihren Tag begann und was sie tun würde. Es gab immer Arbeit genug für sie, ihre Gefährtinnen und die Männer des Stammes. Wenn sie nicht aufs Meer hinausfuhr, streifte sie durch den Wald, um Früchte und kranke Tiere zu sammeln und zu beobachten. Wenn sie müde ins Dorf zurückkehrte, ﬂocht sie oder nähte Felle und Leder. Sie war eine Meisterin im Bearbeiten der Warwa-Zähne, aber nichts davon erschien ihr plötzlich mehr sinnvoll.

Sie hatte keine richtige Richtung mehr. Sie fühlte sich leer und gleichzeitig aufgewühlt.

„Was geschieht mit uns, Bani?", fragte sie ihre Freundin. „Was geschieht mit der Welt?"

„Die Spürerin hätte es dir vielleicht sagen können", murmelte die junge Fischerin. „Aber sie kann es nicht mehr.

Vielleicht ist sie ..."

„... deshalb zu Ona gegangen?", fragte Ela.

Bani gab keine Antwort.

„Erkrah", sagte Ela. „Der Deuter. Ihn werde ich fragen."

„Es heißt, er sei krank", ﬂüsterte Bani. „Weil sich der Himmel so verändert hat."

Ela wusste, was sie meinte. Es war nicht der Himmel, den sie bei Tag sahen, sondern der Himmel jenseits des Himmels, mit seinen Lichtern in den klaren Nächten. Es waren neue hinzugekommen, sehr viele neue. Nicht wenige hielten das für ein böses Zeichen.

Vielleicht hatten sie Recht. Aber wenn der alte Erkrah ihr nicht sagen konnte, was mit der Welt passiert war, wer dann?

... und vielleicht die Schattenlosen ...

Joahs Worte klangen in Elas Kopf nach und mit ihnen die Angst und die Unsicherheit.

„Ich werde zu ihnen gehen, zum Heiligen Hügel", sagte die Fischerin zu ihrer Gefährtin und reichte ihr ihre kleine Tochter. Bani nahm Shana und schlug schützend ihre Felle über sie.

„Allein?"

„Ja." Ela hatte sich bereits drei Schritte von ihr entfernt. Jetzt blieb sie noch einmal stehen und sah über die Schulter zurück.

„Und danke, Bani – dafür, dass du mich aus dem Wasser geholt hat."

Bani sah sie nur an. Keine Freude stand in ihrem Blick; nur eine Leere, die Ela schaudern ließ.

Sie wandte sich endgültig um und marschierte aus dem erwachenden Dorf, hinaus aus dem endlosen Kreis der Zelte, vorbei am Brunnen, dem Männerzelt und den Türmen, und betrat den Weg, der in den dichten Wald und zum Hügel führte. Sie wusste nicht, was sie sich davon versprach oder erhoffte. Sie wusste nichts mehr.

Sie fühlte sich fehl am Platz in einer Welt, die sie nicht mehr verstand, nicht mehr spürte; in der es für sie keine Orientierung mehr gab.

Niemand hielt sie auf. Die Frauen und die wenigen alten Ehrbaren Männer standen vor ihren Zelten und sahen ihr nach, mit leeren Blicken, schweigend wie das Land und der Himmel.

Niemand fragte, wohin sie ginge.

Sie wissen es, dachte Ela.

Nur die Kinder weinten in Coralie.

Das war das einzige Geräusch, und es verhieß nichts Gutes.
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Die Sonne, wenn sie denn zwischen den Wolken erschien, stand immer noch tief. Ihre Strahlen vermochten den dichten Wald nicht zu durchdringen und konnten sie nicht wärmen. Trotz des Pelzes fror Ela, und es war nicht nur die klamme Kälte der vom Boden noch aufsteigenden Feuchtigkeit der Nacht, die sich um ihren Geist und ihr Herz legte. Es kam von innen, tief in ihr drin.

Sie folgte dem Weg. Der Wald, sonst um diese Zeit berstend von Leben, lag wie tot. Die mächtigen Seqoosa-Bäume wuchsen rechts und links von ihr hoch in den unheimlichen Himmel. Kein Blatt bewegte sich. Die Luft stand still.

Aber die Wolken ... Vielleicht bildete sie es sich ein, doch es kam Ela so vor, als folgten sie in ihrer Bewegung einem bestimmten Muster; als würden sie im Kreis ziehen, um einen unsichtbaren Mittelpunkt.

Kein Keckern der immer hungrigen Draids, kein Flügelschlag. Kein Tuli brach aus dem Unterholz, um den Weg zu überqueren, und keines der ﬂinken Naggahs kam auf den niedrig hängenden Zweigen der Boochs geﬂitzt, um zu betteln.

Es war alles ... wie weit von ihr weg.

Dabei war sie der Wald, wenn sie in ihn eintauchte. Das Allesisteins, das Rad – sie war doch ein Teil davon, solange sie denken konnte.

Ela beschleunigte ihre Schritte. Sie hatte den Wald ihr Leben lang geliebt, ihn und seine unzähligen Bewohner, die ihre Freunde waren, die Freunde aller Menschenwesen. Jetzt aber wollte sie froh sein, wenn sie ihn hinter sich gelassen hatte und den Heiligen Hügel vor sich sah.

Niemand begegnete ihr außer einigen Männern, die mit Hacken und Eimern auf dem Weg zu den Feldern waren, wo sie die Wintersaat ausbrachten oder die bereits gekeimten Getreide kultivierten. Zwei zogen einen Karren mit Muschelkalk, den sie zum Düngen brauchten. Sie grüßte sie, wie man Männer begrüßte, und schenkte ihnen sonst keine Aufmerksamkeit. Ihr ﬁel nur auf, dass sie, die normalerweise in allem schwerfälliger waren als die Frauen des Stammes, ebenfalls einen niedergeschlagenen Eindruck machten. Sie trotteten im wechselnden Schatten der Wolken mit hängenden Schultern daher und hielten die Köpfe gesenkt.

Eigentlich taten sie Ela Leid. Sie waren keine schlechteren Menschenwesen, nur weil sie schwach und nicht so klug waren und deshalb die niederen Arbeiten verrichteten und nicht auf die Jagd gingen, geschweige denn eine Stimme im Rat der Frauen hatten. Erst im Alter reiften sie und genossen dann oft den Respekt von ganz Coralie, so wie Joah und Erkrah.

Ela rieb sich die Arme unter dem Pelz. Immer noch lag der Frühnebel über dem Weg, glitzerten die Nadeln und Blätter der Pﬂanzen im Tau. Die Welt war wie festgefroren, ohne Wärme, ohne Herz.

Sie konnte sie nicht atmen, nicht riechen ...

Endlich hörte der Wald auf. Ela betrat die sich ihm anschließende Ebene mit einem Teil der Felder und den Weiden der Ogga. Normalerweise hatte Ela stets Brot für die Tiere bei sich. Jetzt blieb sie nicht einmal stehen, um die, die an den Holzzaun drängten, zärtlich zu streicheln.

Nicht einmal Jahib, der ihr gehörte.

Sie ging noch schneller. Einige Männer arbeiteten auf einem Feld, keiner von ihnen sah auf. Ihre Bewegungen waren langsam und träge.

Vor der Fischerin lag der Hügel. Die hohen weißen Bäume an seinen Seitenﬂächen verwehrten die Sicht auf die weite Ebene auf seiner Kuppe, wo sie standen. Elas Herz schlug schneller. Es war lange her, dass sie dort oben gestanden hatte. Es war am Tag ihrer Weihe zur Frau gewesen, vor über einem Dutzend Sommern. Zu den Schattenlosen zu gehen war allein Sache der jeweiligen Spürerin des Stammes. Sie vermochte zu ihnen zu sprechen und ihre Antwort zu vernehmen, um sie anschließend dem Stamm zu verkünden.

Sie, sonst keiner. Aber es gab keine Spürerin mehr. Der Rat der Frauen musste erst eine neue bestimmen, und bis dahin ...

Es konnte nicht der Wille der Schattenlosen sein, dass kein Menschenwesen zu ihnen kam, um Rat zu erﬂehen.

Ela war stehen geblieben und hatte den Kopf in den Nacken gelegt. Sie spürte den Schwindel wieder und lehnte sich an einen Stamm. Für einen Moment musste sie die Augen schließen und sich zum Durchatmen zwingen. Alles drehte sich, alles entfernte sich. Sie konnte den Stamm fühlen, doch er war kalt. Sie spürte nicht, wie der Saft in ihm ﬂoss.

Die Traumsichere hob wieder die Lider. Was sie sah, ließ ihr den Atem stocken.

Die Wolken hatten ein Muster in ihrer von keinem Wind verursachten Wanderung am blutroten Himmel. Sie hatte sich nicht geirrt. Sie drehten sich in Spiralen um einen gemeinsamen Mittelpunkt. Sie trieben nicht alle in eine Richtung, sondern kreisten ...

... über dem Heiligen Hügel! Über der Hohen Ebene!

Die Coralie ging weiter. Ihre Augen schmerzten vom Licht der Sonnenmutter zwischen den grell leuchtenden Wolkenfetzen. Ja, es waren Fetzen, als hätte eine riesige Hand sie zerrissen.

Und sie wirbelten immer schneller um ihren Mittelpunkt.

Der Weg schlängelte sich langsam den Hügel hinauf. Ela hatte Angst, ohne zu wissen, wovor. Ihr Herz krampfte sich zusammen. Ihr Atem ging stoßweise. Am liebsten hätte sie laut geschrien.

Die letzten Meter bis hinauf zur Ebene ﬁelen ihr am schwersten. Es kam ihr vor, als kämpfe sie gegen eine unsichtbare Wand, einen zähen Nebel.

Dann wichen die Bäume zur Seite, und sie sah sie vor sich.

Ganz langsam ging sie weiter, fast ohne zu atmen.

Die Ebene, die Hochﬂäche des Heiligen Hügels, war so groß, dass zwanzig oder mehr Dörfer hineingepasst hätten.

Auf ihr wuchs nichts. Sie bestand aus kahlem, nacktem Felsgrund, und genau in ihrer Mitte standen sie – neun riesige Säulen, die hoch in den Himmel reichten, als wollten sie an den Wolken kratzen oder sich zur Sonnenmutter strecken, die seit ewigen Zeiten auf sie herab schien.

Ela erinnerte sich genau an das Gefühl, das sie gehabt hatte, als sie als Mädchen hier stand, zusammen mit den anderen und den Frauen, und ihre Weihe erwartete. Ihr Herz klopfte genauso wie damals. Und in ihrem Kopf war der gleiche Schwindel, das gleiche Gefühl der Nähe von etwas Großem, Gewaltigem – ja Göttlichem!

Das Spüren einer Macht, die größer war als die Elemente; größer als der Wald und das Land; größer als das Meer, der Wind, das Feuer.

Sie hatte ihr Wispern gehört, damals.

Sie hatten zu ihr gesprochen, und sie war nun gekommen, um wieder zu lauschen. Sie mussten ihr sagen, was sie zur Spürerin gesagt hatten. Die Spürerin war daran gestorben, aber sie war eine alte Frau gewesen. Ela war jünger und stark, obwohl sie sich jetzt gar nicht so fühlte. Und sie musste in Erfahrung bringen, was die Spürerin gewusst hatte; was so schrecklich war, dass sie es nicht hatte ertragen können – geschweige denn jemandem sagen.

Doch sie hatte furchtbare Angst davor, und nacktes Entsetzen packte sie, als sie wieder zum Himmel aufsah.

Die gelbroten Wolkenfetzen ballten sich in einem Wirbel genau über den neun gewaltigen Säulen am Himmel, der zu bluten schien. Sie drehten sich in einer immer schneller werdenden Spirale, und noch während sie aus weit aufgerissenen Augen hinsah, zuckten die ersten Blitze ohne Donner aus ihnen hervor, aus einem roten Meer aus Blut, und schlugen in die Schattenlosen ein.

„Was bedeutet das alles?", hörte sie sich schreien. Sie erschrak vor der eigenen Stimme. „Sprecht zu mir! Antwortet!"

Ihre Rufe gingen im Krachen des Donners unter. Die Wolkenfetzen ballten sich weiter zusammen, leuchteten noch heller in einem unglaublichen, grellen Licht und wirbelten immer schneller, wie in einem Rausch. Wieder zuckten die lautlosen Blitze, und plötzlich konnte Ela nicht mehr sagen, ob sie aus dem Himmel kamen und in die Schattenlosen einschlugen – oder ob es nicht umgekehrt war.

Ob nicht die Blitze aus den Säulen kamen und in die Wolken fuhren!

Eine eiskalte Hand schien sich um Elas Kehle zu legen und zuzudrücken.

Sie schnappte nach Luft. Ihr Brustkorb drohte zu platzen. Und die Leere in ihrem Kopf wurde noch größer, als sauge etwas den letzten Rest von Orientierung aus ihr heraus und risse es in diesen furchtbaren Himmel, in den Wirbel hinein, in den grell strahlenden Schlund.

„Helft mir!", schrie sie mit letzter Kraft. „Helft uns!" Tränen kullerten kalt über ihr Gesicht. „Bitte hört mich doch! Antwortet!"

Ein Blitz fuhr direkt vor ihr in den steinigen Boden. Ela sprang zurück und starrte für einen Moment in ungläubigem Entsetzen in den Himmel und auf die neun Säulen, die selbst jetzt, in diesem entsetzlichen Lichtgewitter, keinen Schatten warfen.

Zu ihren Füßen klaffte ein hässliches schwarzes Loch im kargen, steinigen Boden, aus dem dunkle Dampfwolken stiegen.

Die Fischerin riss sich mit einem Ruck los und rannte den Weg zurück, den sie gekommen war. Sie war halb von Sinnen und sah kaum, wohin sie ihre Schritte setzte. Sie hatte kein Gefühl mehr in den Füßen. Sie spürte den Boden nicht mehr. Sie hatte den Halt verloren!

Ela stolperte und ﬁel, sprang wieder auf und lief weiter, immer weiter den Hügel hinab, an den Weiden vorbei und an den Feldern und hinein in die dunkle Kälte des schweigenden Waldes.

Und als sie Coralie vor sich sah, war das Erste, was sie hörte, das erbärmliche Weinen der Kinder und die lauten Klageschreie der Frauen überall im Dorf.

Shana!, dachte sie, und wenn sie geglaubt hatte, das Grauen bereits kennen gelernt zu haben, dann erkannte sie jetzt ihren Irrtum.

 

4. 17. April 1344 NGZ BUENOS AIRES „Das ist mir jetzt einfach zu dumm", brauste Reginald Bull auf. „Du kannst das ... Es kann unmöglich dein Ernst sein. Du kannst doch nicht ernsthaft behaupten, der homo sapiens habe sich seit deinem geliebten 20. Jahrhundert nicht weiterentwickelt!"

Jan Shruyver zuckte die Achseln und schlug die Beine übereinander. Er zog an seiner Zigarette, blies provozierend langsam den süßlich duftenden Rauch aus und sah einem sich bildenden Kringel nach. Er hatte sich, was Bull voller Staunen registrieren musste, an diesem Tag in Schale geworfen. Der 39-Jährige trug keine seiner geﬂickten Jeans, sondern eine stinknormale Kombihose und dazu ein normales Hemd, wenn auch aus Leinen und über der Hose. Es war nicht mit einem schrägen Slogan bedruckt. Und die Haare hatte er am Hinterkopf zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Wenn er den auch noch abschneiden würde, dachte Bull, sähe er tatsächlich fast aus wie ein Mensch.

Reginald Bull warf einen Blick auf sein Armbandchrono. Er hatte nicht ewig Zeit. Die BUENOS AIRES war auf dem Weg zum Myk-System, und eigentlich sollte er in der Zentrale sein – schon allein wegen der Zwischenstopps, in denen ausgiebig geortet wurde. Schließlich war dies ein Explorerschiff. Vor einigen Stunden hatte es sogar Kontakt zu einem Königlichen Handelsschiff der Fahrenden Besch gegeben, die als einzige nennenswerte Bevölkerungsgruppe im Sternenozean von Jamondi zurückgeblieben waren.

Er sollte in der Zentrale sein. Stattdessen saß er hier, in der Kaffeenische der Medo-Station, mit einem jungen Mann zusammen, den er nicht verstand. Er gab sich alle Mühe, diesem Zustand abzuhelfen, aber Shruyver dachte gar nicht daran, ihm entgegenzukommen. Im Gegenteil, er warf ihm Dinge an den Kopf, eins schwachsinniger als das andere, die ihm eine Menge an Selbstbeherrschung abverlangten.

Hatte er das nötig?

„Hörst du mir noch zu?", erkundigte er sich deshalb mit hart erzwungener Geduld. Noch brachte er sie auf, aber zum Idioten würde er sich nicht machen lassen. Er hatte ihm die Chance gegeben, seine Sicht der Dinge klar zu machen. Wenn er jedoch darauf keinen Wert legte ...

„Entschuldige, Bull", sagte Shruyver. „Aber du wolltest mit mir diskutieren. Also musst du auch eine andere Meinung akzeptieren. Das ist der Sinn einer Diskussion, oder?"

„Aber das ist keine Meinung, das ist absurder ... Humbug!" Bull beugte sich auf seinem Sessel vor und griff nach dem Kaffeebecher. „Wir haben die Galaxis erschlossen! Es gibt keine Kriege mehr unter den Menschen. Wir haben Fortschritte auf allen Gebieten der Wissenschaft erzielt – und da kommst du daher und sagst, wir seien Neandertaler geblieben!"

„Das hast du jetzt gesagt", stellte Shruyver richtig. Wieder diese schleppend langsame Sprache, wieder dieser wie benebelte Blick! „Ich habe vom homo sapiens gesprochen, nicht vom Neandertaler. Ich würde mich hüten, den zu beleidigen."

Bull starrte ihn fassungslos an.

„Du hasst die Menschen, nicht wahr?", sagte er dann. „Du verachtest alles, was nicht in dein verschrobenes Weltbild passt. Wenn es nach dir ginge, hätten wir nie unsere Höhlen verlassen dürfen – oh, entschuldige, ich übertreibe ja wieder. Ich meine vielmehr, wir hätten auf der Erde bleiben und nie in den Raum vorstoßen dürfen. Ist das korrekt?"

Er schlürfte am heißen Kaffee. Sein Gesicht war rot.

„Ich habe das nie behauptet", erwiderte Shruyver gelassen. „Ich habe auch nie bestritten, dass die Menschen sich weiterentwickelt haben – was Technik und Naturwissenschaften betrifft. Aber was ist mit ihrer geistigen Entwicklung? Hat sie mit der technischen Schritt halten können? Worin unterscheiden wir uns denn, deiner Meinung nach, von den Menschen des 20.

Jahrhunderts? Welchen evolutionären Fortschritt haben wir gemacht?"

Er lachte trocken, schon wieder eine Provokation, die Bull das Blut in den Kopf trieb. „Bull, kommst du dir nicht manchmal auch vor wie eine Figur in einem Spiel, das sich ein phantasiereicher Geist im 20. Jahrhundert ausgedacht haben könnte, von dem du nichts mehr wissen willst?"

„Unterstelle mir doch so etwas nicht!

Das ist doch nicht dein Niveau, Junge.

Natürlich haben wir uns geistig weiterentwickelt. Nimm Perry Rhodan oder Atlan. Diese beiden haben mehr vom Universum gesehen als irgendein anderer Mensch. Sie ..."

„Haben sie es auch verstanden?", unterbrach ihn der Psychologe.

Bulls Kiefer klappte nach unten. „Wie bitte?"

„Gleich wirst du mir mit dem kosmischen Menschen kommen, dem homo universalis", sagte Shruyver seufzend.

„Bull, die Wirklichkeit ist doch, dass es diesen homo universalis überhaupt nicht gibt! Keinen kosmischen Menschen! Wo immer es zu einem evolutionären Sprung zu kommen drohte – oder nur schien –, da haben die Menschen, der homo sapiens sapiens, diese Entwicklung unterdrückt! Weil sie nicht sein durfte! Nimm noch einmal den Homo superior. Er hatte ..."

„Ich dachte, das Thema hätten wir abgehakt!", sagte Bull hitzig. „Junge, der Homo superior war eine evolutionäre Fehlentwicklung, sieh das doch ein! Ohne die Ankunft des Schwarms und die Absenkung der Gravitationskonstante, was bei den Menschen die Verdummung bewirkte, hätte er überhaupt nie eine Chance gehabt!"

„Das gebe ich ja auch zu. Aber nicht all seine Ideen waren schlecht. Sein Denken war in vielen Dingen verschieden von unserem. Warum habt ihr die guten Ansätze nicht übernommen?"

„Oh ja!", knurrte Bull und lehnte sich zurück. Er seufzte. „Damit die Menschen zur Scholle zurückgekehrt wären wie die Aussteiger des 20. Jahrhunderts, die Zivilisationsﬂüchtlinge, die du so bewunderst. Jan, das ist krank!"

Shruyver blieb ruhig, so unverschämt ruhig!, was seinem Gegenüber den allerletzten Rest an Beherrschung abverlangte. Er schnippte die Zigarettenkippe in den Konverter und schüttelte müde lächelnd den Kopf. „Nehmen wir ein anderes Beispiel, Bull. Die Buhrlos, die Weltraumgeborenen. Du wirst mir zustimmen, dass sie einen echten Evolutionssprung der menschlichen Rasse darstellten. Und welche Chance habt ihr ihnen gegeben?"

„Sie hatten nie eine", sagte der Aktivatorträger zerknirscht. Er fuhr sich mit der Hand über die Stirn. „Und wir haben niemals versucht, sie in ihrer Entwicklung zu behindern – oder sie gar zu unterdrücken."

„Aber ihr habt auch nichts getan, um sie wirklich zu verstehen. Der homo sapiens hat wieder einmal bewiesen, dass er nicht willens ist, eine andere Form menschlichen Seins zu akzeptieren. Es kann nicht sein, was nicht sein darf, und deshalb werden sich nie ..."

Was zu viel war, war zu viel. Mit einem Fluch sprang Reginald Bull auf.

Er wischte mit einer ﬂachen Hand durch die Luft und schüttelte heftig den Kopf.

„Junge, ich muss mir das nicht weiter anhören! In wenigen Stunden erreichen wir Mykronoer, die zweite Station unseres Flugs, und ich habe verdammt noch mal wichtigere Dinge zu tun, als mich ..."

„Du bist zu mir gekommen, Bull", unterbrach ihn Jan Shruyver. „Du wolltest reden."

„Mir kommen gleich die Tränen!", versetzte der Verteidigungsminister.

„Darf ich dir ein Taschenruch reichen?"

„Du ... du ..."

Bull stand da, hatte die Hände gehoben, starrte das Unikum, den Anachronismus an, setzte zum Reden an – und schwieg.

Er verstand sich selbst nicht. Er kam hierher und bemühte sich, ein vernünftiges Gespräch mit Jan Shruyver zu führen, wie sie es auf der RICHARD BURTON so oft getan hatten – nachdem der „Hippie" ihn durch seinen wesentlichen Anteil an der Rettung der Cortezen beeindruckt hatte. Er hatte zwar Ansichten und eine Auffassung von Disziplin und Moral, bei denen sich ihm die Haare sträubten, aber er stand hinter dem, was er sagte. Er war nicht dumm wie die Schwätzer, die er sonst um sich herum hatte und die ihm nur nach dem Mund redeten. Dieser Psychologe beschäftigte sich mit Gott und der Welt, und obwohl seine Meinungen für ihn oft extremer waren als die Denkweise eines Aliens, wollte Bull ihn. Aber der Kerl machte es ihm bei Gott nicht leicht. Er konnte sagen, was er wollte – Shruyver hatte immer eine Antwort parat, die ihn vor den Kopf stieß.

Aber er kam immer wieder. Warum?

War es der Spaß am intellektuellen Streit, der ihn trieb? Hatte er deshalb durchgesetzt, dass Jan Shruyver den Flug mitmachte? Suchte er nach einer Gelegenheit, den Neunmalklugen bei einem Widerspruch zu ertappen und ihm damit das Genick zu brechen?

Aber wie argumentierte man mit einem Menschen, dem das Zeug, das er in aller Öffentlichkeit rauchte, schon längst das Gehirn zerfressen und auf eine andere Basis als die der Vernunft gestellt hatte? War es überhaupt möglich?

Das Summen seines Armbands erlöste Reginald Bull. Die Suche nach einer passenden Antwort wurde verschoben – vorerst. Bull befahl eine Verbindung zur Zentrale und sah den Kommandanten im nächsten Moment als Holo zwischen sich und dem Psychologen.

Amodo Sunto meldete, dass der Sextant der BUENOS AIRES einen seltsamen Reﬂex erfasst habe, der allerdings trotz geringer Entfernung nicht konkret beschrieben werden könne. Jetzt beschleunigte das unbekannte Objekt sehr schnell.

„Verfolgen", sagte Bull. „Ich bin gleich unten."

Sunto bestätigte. Die Holograﬁe löste sich auf. Bull sah Jan Shruyver grimmig an.

„Er", kam ihm dieser zuvor, „ist konsequent."

„Was?"

Shruyver nickte. „Dieser Plophoser.

Er hat es vielleicht noch nicht begriffen, aber er hat sich entschieden – für die Technik, Bull. Der sapiens ist eine Sackgasse der Evolution, weil er seine Wurzeln leugnet und andererseits davor zurückscheut, sich zu der Technik, mit der er sich umgeben hat, zu bekennen. Unser Kommandant tut es. Er ist schon jetzt ein halber Cyborg und besessen von dem Gedanken, sich durch technische Implantate weiter zu verbessern. Zu einem Teil seiner technischen Umwelt zu werden. Das sind die Alternativen, Bull. Entweder das Bekenntnis zur Natur, der Schöpfung, aus der wir hervorgegangen sind – oder zur Technik, die wir geschaffen haben, aber dann richtig. Warum nicht ein paar tausend Neuro-Implantate ins Gehirn und eins mit der technischen Umwelt werden? Ein gigantisches Maschinennetz und wir mittendrin."

„Du bist verrückt", sagte Bull leise.

„So?" Er zuckte die Achseln. „Keine Angst. Ich habe nicht die Absicht, diesen Weg zu gehen. Aber ihr ... seid Zwitter."

Reginald Bull starrte ihn an.

„Wir unterhalten uns später weiter über den schlimmen, reaktionären homo sapiens sapiens und die Evolution", knurrte er dann. „Bis dahin lass", er zeigte auf die Zigarette, die Shruyver sich schon wieder drehte, „dieses Zeug weg."

„Du hast es noch nie probiert." Jetzt grinste der Psychologe und hielt ihm rotzfrech die silberne Tabaksdose hin.

„Du solltest es tun."

„Ich brauche keine Drogen", versetzte Bull.

„Tatsächlich? Und was ist mit deinem geliebten Whisky? Was hat wohl mehr Menschen gekillt oder zu Wracks gemacht – Alkohol oder ..."

„Ich kann’s nicht mehr hören!", schnitt Bull ihm das Wort ab. „Die immer gleiche alte Leier von euch Junkies seit der Steinzeit – aber da kommst du ja anscheinend gerade her."

Shruyver schüttelte langsam den Kopf, plötzlich ganz ernst. „Das ist unter deinem Niveau, Bull. Und eine Gesellschaft, in der es immer noch schick ist, einen Drink zu nehmen, am besten schon morgens, um das Trivid-Programm zu ertragen ... Bull, eine solche Gesellschaft hat verdammt noch mal nicht das Recht, mir meinen Joint zu verbieten!" Er stand auf. „Sie toleriert das Trinken, weil es bequemer ist, Menschen zu regieren, deren Gehirn vernebelt ist, als solche, die ihr Bewusstsein erweitern und die Dinge anders sehen könnten als die Masse, denn das könnte unbequem werden und leicht ins Auge gehen. Es ist so wie beim Homo superior, nicht wahr? Was nicht sein darf ...

Ach, es ist ja doch zwecklos. Du bist und bleibst ein alter Reaktionär!"

Shruyver winkte ab. „Du bist hier das Fossil, nicht ich!"

Bull sah ihm nach, als er ging. Er ballte die Hände und suchte nach etwas, das er ihm nachrufen konnte. Aber er fand nichts.

Und stumm war er auch, als er kurz darauf die Zentrale der BUENOS AIRES betrat.

Doch ein einziger Blick in die Gesichter der Besatzung verriet ihm, dass die Zeit für Gespräche bei Kaffee und süßem Rauch vorerst vorbei war.

„Was ist denn los?", fragte er den Kommandanten. „Raus damit. Nach dem, was ich eben gehört habe, kann mich so schnell nichts mehr umhauen."

 

*

 

Es war ein Raumschiff gewesen, und zwar ein ziemlich großes. Das war das Einzige, was man ihm mit Sicherheit sagen konnte.

Und sie hatten es verloren.

Reginald Bull setzte sich. Er nickte grimmig.

„Es ist in den Linearraum entkommen", wiederholte er die Meldung des Kommandanten. „Ihr habt versucht, ihm zu folgen, aber vergeblich."

„Keine Spur mehr von ihm", bestätigte Sunto. „Keine Ortung, nichts. Es ist wie aus dem Universum verschwunden."

„Das gibt es nicht", knurrte Bull. „Ihr habt den Reﬂex mit den Mustern aller uns bekannten Schiffstypen der Jamondi-Völker abgeglichen, nehme ich an?"

„Natürlich."

„Natürlich." Bull seufzte. „Wer dumm fragt ..."

„Ist dir nicht gut?", erkundigte sich Gucky besorgt. Bré Tsinga stand schräg hinter ihm und hatte vielsagend eine Braue hochgezogen. Mehr war auch nicht nötig.

„Mir geht es ganz ausgezeichnet", versetzte der Aktivatorträger. „Und ich habe auch keine Probleme."

Er sah wieder zum Kommandanten ßen Kunstlicht metallisch glänzte.

„Auch die Muster der bekannten galaktischen Schiffstypen?" Er winkte ab. „Vergiss es. Natürlich."

„Es handelt sich um keinen uns bekannten Raumschiffstyp", bestätigte Sunto dennoch. „Aber es war ein Schiff. Ich kann gerne noch einmal die Aufzeichnung und die Positronikauswertung vorspielen."

„Nein", sagte Bull schwach. „Lass gut sein."

Er drehte sich halb zu dem Mausbiber um. Aus den Augenwinkeln sah er Arthur Eizmet in voller Konzentration an seinem Platz. Er wartete auf Anweisungen. Alle taten sie das. Sie wollten, dass er ihnen sagte, was zu tun sei – herrje, er war doch kein allwissender Gott!

Nur ein ... Fossil.

„Dir geht es ganz ausgezeichnet, Dicker?", fragte Gucky. „Du bist gar nicht richtig hier. War ... er es?"

„Lass mich doch damit in Ruhe", versetzte Bull. „Aber dass du ihn an Bord geschleppt hast, verzeih ich dir nie."

Der Ilt starrte ihn aus großen Augen an. „Ich? Ich habe ihn ...? Bist du nicht bei Trost, Dicker? Wer hat ihn denn unter Umgehung so gut wie aller ...?"

„Ich möchte nicht mehr darüber reden!", fuhr der Minister ihn an.

Gucky verzog das Gesicht, warf Bré Tsinga einen Hilfe suchenden Blick zu und schwieg.

„Wir ﬂiegen weiter", entschied Reginald Bull. „Wir haben ein Raumschiff im Sternenozean geortet, das nicht hierher gehört. Das vielleicht gar nicht in diese Galaxis gehört. Ich habe es zur Kenntnis genommen. Noch Fragen?"

Er sah sich um. „Nein? Dann Kurs Mykauf, dessen Schädelimplantat im weiSystem. Wie lange werden wir noch brauchen?"

„Etwa fünf Stunden", antwortete der Kommandant.

„Dann sehen wir in fünf Stunden weiter."

Amodo Sunto drehte sich um und gab Kommandos. Bull blieb sitzen und wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. Als er wieder aufsah, blickte er in Tsingas forschende Augen.

„Aber du hast kein Problem, nicht wahr?"

„Rutscht mir doch alle ...", grummelte er.

„Nein", sagte sie. „Bevor du es zugibst, spielt du den Beleidigten und ziehst dich in dein Schneckenhaus zurück. Und zu so etwas sollen unsere Leute aufsehen."

„Was heißt so etwas?", fauchte Bull sie an. Er hob eine Hand. „Nein, Bré.

Sag es nicht."

„Aber denken darf man doch noch?", fragte sie spitz.

„Das hättet ihr gern, was?", fuhr er auf. „Dass ein reaktionäres Fossil euch das auch noch verbietet!"

 

*

 

Der Flug dauerte keine fünf Stunden.

Nicht einmal die Hälfte der Zeit.

Immer noch sprach niemand aus, was sich doch allen aufdrängte. Es gab fremde Schiffe, fremde Objekte in der Galaxis. Man wusste noch so gut wie nichts über sie – nur so viel, dass sie im Zusammenhang mit TRAITOR standen.

Auch dieses?

Denkbar war natürlich auch eine technische Neuentwicklung der Arkoniden. Reginald Bull dachte über die Wahrscheinlichkeit nach, die diesen Alternativen zuzuordnen war. Aber wilde Spekulationen brachten niemandem etwas. Es gab keine Antwort – noch nicht.

Nach genau 148 Minuten gellte der Alarm auf, und die BUENOS AIRES ﬁel übergangslos in den Normalraum zurück. Die in der Zentrale Dienst habenden Raumfahrer blickten einander an und riefen durcheinander. Reginald Bull, der sich in der ganzen Zeit nicht von der Stelle gerührt und mehr Kaffee getrunken hatte, als seinem Blutdruck gut tat, war sofort bei Sunto und suchte in den sich um ihn herum aufbauenden Holofeldern nach einer Information über den Grund des Vorfalls, doch es gab nichts, was auch nur den Ansatz einer Erklärung hätte liefern können.

Das Weltall war so normal, wie es nach dem vorliegenden Kartenmaterial an dieser Stelle Jamondis hätte sein müssen: sternenleerer interstellarer Raum, sonst nichts.

Jedenfalls schien dies so – für einige Sekunden. Dann begannen die Holos zu ﬂackern. Einige lösten sich auf und entstanden fast sofort wieder neu.

Und jetzt zeigten sie eine völlig andere Umgebung.

Reginald Bull starrte ungläubig auf die dreidimensionalen Darstellungen und die Werte, die nun eingeblendet wurden und sich schnell abwechselten.

„Was soll das?", fragte der Aktivatorträger. „Verdammt, kann mir mal jemand erklären, was das sein soll? Ist die Positronik durchgeknallt?"

„Ich verstehe nicht", sagte der Plophoser. „Das kann nur ein Irrtum sein.

Das da ... gibt es nicht. Es ist unmöglich."

Es handelte sich um eine nur wenige Lichtminuten entfernte, gelbrote Sonne mit mindestens drei Planeten. Noch als Bull zu verdauen versuchte, was ihnen die Ortung und die optischen Systeme zeigten, kamen zwei weitere hinzu.

„Hol mich der Teufel", knurrte Bull.

„Amodo, die Instrumente lügen nicht.

Das da draußen muss real sein. Verdammt, wir sind mitten in einem Sonnensystem herausgekommen!"

„Das ist unmöglich!", wiederholte der Kommandant. „Wir überprüfen die Positroniken." Er drehte sich zu seinen Ofﬁzieren um.

„Die Geräte haben Unrecht", murrte Bull, während die anderen Männer und Frauen in der Zentrale zögernd nickten.

„Die Sternkarten des Sternenozeans ...", sagte Sunto.

„Stammen nicht von uns, oder?", schnitt Bull ihm das Wort ab. „Wir haben sie von den Besch bekommen, und wer weiß, wie alt sie schon sind."

„Aber Sonnensysteme entstehen doch nicht von heute auf morgen!" Der Kommandant lachte. „In den Karten sind alle Sterne des Haufens katalogisiert – diesen hier kann es nicht geben."

Die BUENOS AIRES verzögerte und änderte ihren Kurs. Es würde nicht zum Sturz in die gelbe Sonne kommen.

Bull drehte sich zu Arthur Eizmet um. Der junge, wortkarge Emotionaut steckte unter der SERT-Haube und schien die Konzentration selbst zu sein.

Dennoch – irgendwie – musste er Bulls Blick bemerkt haben, denn er bewegte die Lippen und sagte leise: „Die Sonne und die Planeten sind real. Die Karten stimmen nicht."

 

*

 

Es gab einiges, was Reginald Bull nicht verstand. Inzwischen waren 25 Minuten vergangen, und die BUENOS AIRES näherte sich, immer noch stark verzögernd, der Bahn des dritten Planeten. Die Sonne, die es nach den alten Karten nicht geben durfte, besaß insgesamt acht Begleiter. Die Gefahr einer Kollision bestand nicht mehr.

Gucky und Bré Tsinga hatten, wie er selbst, keine Probleme damit, die Existenz dieses Systems zu akzeptieren.

Inzwischen war Bull auch klar, weshalb das so war. Es lag auf der Hand.

Bré und er selbst waren mentalstabilisiert, Gucky zudem noch ein Mutant. Sie waren somit unempfänglich für parapsychische Einﬂüsse, wie sie hier vorliegen mussten. Zu diesem Ergebnis kam auch die Positronik, deren Aussage von den Raumfahrern um ihren Kommandanten natürlich weiterhin angezweifelt wurde – wodurch sie wiederum den Schluss bestätigten, dass sie einer Beeinﬂussung von außen unterlagen.

Irgendetwas wollte den Raumfahrern suggerieren, dass es das ohne jeden Zweifel vorhandene Sonnensystem nicht gab. Und was oder wer das auch immer war, er hatte Erfolg damit. Die einzige Ausnahme war Arthur Eizmet.

Der Emotionaut verfügte als solcher natürlich über ganz besondere Sinne für den Raum und hatte durch seine schnelle Reaktion vielleicht eine Katastrophe verhindert.

Die anderen Raumfahrer weigerten sich weiterhin, die Realität zu akzeptieren, doch Reginald Bull hatte ein Machtwort gesprochen. Das Schiff näherte sich dem dritten Planeten – dem einzigen, der mit 137 Millionen Kilometern Entfernung von der Sonne in der Biosphäre des Systems lag – noch ohne irgendeinen konkreten Plan, jedenfalls keinen ausgesprochenen. Insgeheim spielte Bull aber schon mit dem Gedanken, ihn näher zu untersuchen.

Denn irgendetwas stimmte hier nicht.

Es gab anscheinend eine Macht in dem System, die Wert darauf legte, dass es die Sonne mit ihren Planeten „nicht gab".

Wozu sollte das gut sein? Und um welche Macht – welchen Einﬂuss – handelte es sich? Wer konnte ein Interesse daran haben, Raumschiffe und deren Besatzungen irrezuführen? Bull spürte, dass sie auf etwas gestoßen waren, was vielleicht wichtiger war als der anstehende Besuch auf Mykronoer. Der konnte verschoben und nachgeholt werden. Die Erforschung des Phänomens wollte er auf keinen Fall aufschieben. Er hatte gern den Rücken frei. Was immer sich hier versteckte, es konnte harmlos sein, doch wer garantierte ihm das?

Er musste es wissen. Außerdem war die EX-1 ein Explorer.

„Selbst die Positroniken waren für einen Moment nicht sicher", meinte Gucky. „Sie gerieten in einen Konﬂikt zwischen dem, was laut den Karten sein sollte, und dem, was die Instrumente ihnen an tatsächlichen Informationen lieferten. Deshalb der Beinahe-Absturz der Systeme."

„Bevor sie sich wieder stabilisieren konnten", sagte Bré Tsinga. „Und jetzt?"

Bull sah zu Sunto hinüber. Der Kommandant wartete mit deutlicher Skepsis auf seine Befehle. Er fragte sich, ob die Raumfahrer ihre Meinung änderten, wenn sie den Fuß auf eine Welt setzten, die für sie nicht existieren konnte.

„Du brauchst es gar nicht zu sagen", kam Gucky dem Minister zuvor. „Natürlich sehen wir uns um. Der dritte Planet bietet sich geradezu an. Eine sehr erdähnliche Sauerstoffwelt, wenn wir den Instrumenten glauben können."

„Natürlich können wir das", sagte Bull mit nachdenklichem Blick auf Eizmet.

Kurz darauf wussten sie, dass der Planet der Erde nicht nur hinsichtlich der Atmosphärenzusammensetzung auffallend glich, sondern auch fast die gleiche Oberﬂächengravitation aufwies und geringfügig wärmer war. Es gab Jahreszeiten und zwei kleine Monde.

Es waren keinerlei technologische Strukturen zu orten, nichts, was auf Waffen hindeutete. Eine Gefahr schien nicht von ihm auszugehen. Ebenso glaubten sie nicht daran, dass es sich bei dem irreführenden mentalen Effekt um einen Angriff handelte. Sie nahmen vielmehr an, dass er dazu da war, um Besucher von dem System fern zu halten.

Doch das alles war nicht der Hauptgrund dafür, dass Reginald Bull schließlich die Landung befahl.

Er liebte es nicht, ungelöste Rätsel im Rücken zu haben.
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Ela Ela hatte nicht geglaubt, dass es etwas gab, was sie an diesem Tag noch mehr aus dem Gleichgewicht werfen konnte. Sie hatte gedacht, das Schlimmste schon gesehen zu haben; dass alles vielleicht nur ein Albtraum war, aus dem sie irgendwann erwachen würde.

Nun wusste sie, dass sie das nie tun würde. Es war kein Traum, und sie hatte es sich nicht nur eingebildet. Die Welt war krank, die Welt war falsch. Sie konnte sie nicht mehr fühlen.

Das Schlimmste aber waren die Kinder und vor allem natürlich Shana.

Sie hatte es mehr als geahnt. Sie hatte es gewusst, als sie das Dorf erreichte und in die Gesichter der Alten Frauen und Männer sah, die schweigend vor ihren Zelten saßen; die Fragen in ihren Augen: Was? Wieso?

Nur Gorna, die Weberin, war aufgestanden und hatte sie am Arm festgehalten. Sie hatte sie angesehen und gefragt: „Wozu sind wir?"

Die Worte klangen noch in Ela nach, als sie das Leder zurückschlug und sich bückte, um in ihr Zelt zu kriechen. Das Feuer brannte. Bani und Tava saßen davor, um sich zu wärmen, denn es war noch kälter geworden. Bani hatte Shana im Arm. Ihre Augen schimmerten feucht, als sie den Kopf hob und Ela ansah.

Auch die Coralie brauchte nichts zu sagen.

Ela setzte sich zu ihr und nahm ihr das Kind ab. Shanas Haut war fast weiß. Ihre Augen waren zugekniffen, und Shana schrie, weinte und wimmerte. Sie strampelte in Elas Armen.

Sie schaukelte sie und redete auf sie ein, doch sie konnte sie nicht beruhigen.

Die Stirn ihrer Tochter glühte. Aus Shanas Mund quoll gelblicher Schleim.

Sie zitterte. Endlich hörte sie auf, zu schreien und mit den kleinen Ärmchen um sich zu schlagen. Plötzlich lag sie an Elas Brust wie tot.

„Es ist überall so", sagte Tava. „Die Kinder ... und die Alten. Sie leiden am meisten."

„Ich habe sie gesehen", antwortete Ela. „Gorna hat zu mir gesprochen. Sie sind ..."

„Sie leiden anders als die Kinder", sagte Bani. „Die Kinder haben Schmerzen und Fieber, und eines ist ..."

„Ja?", fragte Ela, als sie nicht weitersprach.

Bani schloss die Augen. „Ofras kleiner Junge ist ... Wir wissen nicht, wie lange er noch leben wird."

„So schlimm ist es?", fragte Ela entsetzt und streichelte über das pechschwarze Haar ihrer Tochter.

„Die Kinder sterben vielleicht", sagte Tava. „Die Alten aber ... leiden im Herzen. Sie wissen nicht mehr, was sie ... wozu sie ..."

Wozu sind wir? Gornas Frage!

„Ich verstehe", sagte Ela. Dabei verstand sie gar nichts.

Für eine Weile schwiegen die Fischerinnen. Ela wiegte das Kind in ihren Armen und versuchte immer wieder, es dazu zu bringen, die kleinen Augen zu öffnen. Obwohl es Fieber hatte, fühlte es sich kalt in ihrer Hand an.

Sie ließ sich von Tava einen Krug bringen und versuchte, Shana Milch einzuﬂößen. Sie nahm ein Stück Brot, kaute es vor und versuchte, das Kind zu füttern. Nichts half. Am Ende ﬁng ihre Tochter wieder an zu schreien. Sie stimmte in den Chor der anderen Kinder des Dorfs ein.

„Nimm sie!", bat Ela Bani. „Ich muss zu den anderen."

„Wozu?", fragte ihre Gefährtin. „Du kannst ihnen nicht helfen. Es ist überall das Gleiche, und ..."

„Ich muss wissen, was das alles bedeutet!", sagte die Fischerin heftig.

„Entschuldige, aber ... es muss doch ..."

Sie fand keine Worte für das, was sie fühlte. Bani nahm das Kind. Ela stand auf, drehte sich um und ging gebückt zum Ausgang.

Als sie im Freien stand, schlugen die Schreie der Kinder über ihr zusammen wie die Brandung des Meeres. Es begann schon wieder zu dämmern, und über dem dunklen Wald tobte heftiges Wetterleuchten. Die Wolken zogen am unheimlichen Himmel wie Boote in einem Meer aus Blut.

Ela verlor das Gleichgewicht und ﬁel rückwärts gegen die Zeltwand. Es war schwarz um sie herum. Wieder hatte sie das Gefühl, dass sich alles um sie drehte, und es war schlimmer als jemals zuvor. Es gab keinen Halt. Sie hatte ihn verloren, ihren Anker in der Welt. Es gab keine Wärme mehr. Alles war kalt und ... fern, wie gar nicht mehr da.

„Ona!", schrie sie. „Ona, wieso strafst du uns so?"

Als der Anfall vorbei war und sie wieder fest auf den Beinen stand, sah sie einen Schatten auf sich zukommen.

Es war Arga, die Läuferin. Sie blieb dicht vor ihr stehen und stieß außer Atem hervor: „Ofras Kind, Ela, ist ... tot. Und zwei Mädchen atmen nicht mehr ..."

„Nein", ﬂüsterte Ela. „Dann hat Ona uns wirklich ... verstoßen?"

Sie rannte los. Arga rief ihr nach und fragte, wohin sie wolle. Ela rief, ohne sich umzudrehen: „Fort! Irgendwohin, wo ich denken kann! Ich muss für mich sein!"

„Du lässt deine Tochter im Stich?"

Die Frage traf sie wie ein Speer ins Herz. Sie blieb stehen, drehte sich um, sah die Zelte im Schein der nun auch wieder zwischen ihnen brennenden Feuer – und die Alten, die sich jetzt wie auf ein Kommando aufrichteten und zum Himmel zeigten.

Ela hob den Blick und sah am nun fast dunklen Firmament einen neuen Stern, heller als alle anderen bis auf Matra und Ana, die aber jetzt nicht zu sehen waren. Immer wieder verdeckt von den Wolken, zog das Licht über den Himmel und schien dabei noch heller zu werden – bis es hinter den Bäumen des Waldes verschwand.

„Es ist ein Zeichen!", rief Arga.

„Komm zurück, Ela! Du darfst jetzt nicht gehen! Wir müssen alle zusammenbleiben und ..."

Die Fischerin hörte nicht mehr hin.

Sie rannte wieder los, hinein in den schweigenden Wald, der ihr fremd geworden war wie alles, was ihr je etwas bedeutet hatte und mit dem sie glücklich gewesen war.

Wie glücklich, das wusste sie erst jetzt, als sie es nicht mehr spürte.

Ein Donnergrollen, wie sie es noch nie gehört hatte, rollte über den Himmel. Es war, als folge es der Bahn des fremden, neuen Lichts, das sie gesehen hatte.

 

*

 

Als sie sich eingestand, was ihr Ziel gewesen war, war es gleichzeitig zu spät.

Sie hatte nicht einfach davonlaufen wollen. Ela erkannte, dass sie noch einmal zu den Schattenlosen hatte laufen wollen, als es plötzlich keinen Weg mehr gab.

Sie stand mitten im Wald und wusste nicht, wo sie war. Sie hatte keinerlei Orientierung, und das war nicht nur das Schlimmste, was einer Frau, die sowohl Fischerin als auch Jägerin war, bei Nacht passieren konnte – es war auch völlig unmöglich!

Aber sie sah keinen Pfad mehr, sosehr sie sich auch drehte und wendete. Sie sah nur die Stämme der Bäume und das dunkle Strauchwerk im selbst jetzt noch blutroten Schein des nächtlichen Himmels.

Ela kämpfte gegen die Panik. Sie wusste nicht, auf welchem Weg sie gekommen war. Dabei kannte sie jeden Baum im weiten Umkreis – musste sie alle kennen, aber es war, als könne sie sie nicht mehr sehen. Sie schienen vor ihr zurückzuweichen. Alles zog sich zurück.

Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie das schreckliche Gefühl, ganz allein zu sein. Sie spürte, wie ihr Herz in der Brust raste. Das Blut hämmerte und rauschte in ihren Ohren. Die Umgebung verschwamm vor ihren aufgerissenen Augen.

„Ona!", schrie sie, aber Ona gab keine Antwort.

Sie fror. Sie versuchte, die Welt zu erlauschen, ihre vertrauten Geräusche.

Doch die Welt schwieg. Es war totenstill, bis auf ...

Ela schrak heftig zusammen, als das Geheul den Bann sprengte. Wie ein Dolch stach es in die lähmende Stille.

Es klang nahe, und es war etwas, das sie nie wieder hatte hören wollen, seit jenem schrecklichen Tag, an dem die Wob ihre Mutter gerissen hatten.

Die Erinnerung war wie ein kurzes, heftiges Aufﬂackern. Ein Blitz, der die Dunkelheit zerriss. Sie hatte den Leichnam ihrer Mutter nie erblickt, doch er musste furchtbar ausgesehen haben. Sie wusste noch, dass der ganze Stamm viele Tage, ja Wochen lang getrauert hatte. Kein Coralie hatte begreifen können, was geschehen war.

Die Wob waren früher einmal, vor sehr langer Zeit, die Feinde der Menschenwesen gewesen. Sie hatten als einzige Geschöpfe der Welt – bis vielleicht auf die Skay – außerhalb Onas gestanden und aus purer Mordlust getötet. Alle hatten geglaubt, sie wären verschwunden gewesen, aber an jenem Tag waren sie wiedergekommen, hatten zugeschlagen und sich wieder zurückgezogen.

Bis zu diesem Tag ...

Wieder erklang das Geheul, jetzt ganz nahe. Ela drehte sich um sich selbst, um etwas in den Schatten erkennen zu können, die sie umgaben.

Und dann sah sie die Augen, die im Dunkel funkelten wie glühende Steine.

Ela stieß einen heiseren Schrei aus und wich zurück. Sie hatte keine Waffe.

Es gab keine Feinde der Menschenwesen. Sie lebten seit ewigen Zeiten in Frieden mit dem Wald und seinen Tieren und Pﬂanzen.

Doch galt das auch heute noch, da alles anders geworden war?

„Bleibt, wo ihr seid", sagte sie. Der Versuch, ihrer Stimme einen festen Klang zu geben, scheiterte kläglich. Die Fischerin zitterte und streckte abwehrend die Hände aus.

Ona würde es nicht zulassen – und die Schattenlosen beschützten die Menschenwesen. So war es immer gewesen!

Aber es schien nicht mehr zu gelten.

Sie schrie gellend auf, als zwei große schwere Körper aus dem Dickicht brachen. Sie warf sich herum und versuchte zu ﬂiehen, obwohl sie wusste, dass es keinen Sinn hatte. Sie war wie blind, prallte gegen einen Baumstamm, geriet ins Taumeln, wollte nach etwas greifen, aber ihre Hände fassten ins Leere.

Und dann landete etwas mit furchtbarer Gewalt auf ihrem Rücken und warf sie hart zu Boden. Ela schrie, weinte und tobte. Sie legte die Hände schützend in den Nacken, hörte das Knurren und Geifern, spürte den heißen Atem des Wob im Rücken. Etwas schlug in ihren Arm. Ein furchtbarer Schmerz breitete sich über ihren ganzen Körper aus. Die Bestie tobte. Wieder schlugen Reißzähne in ihren Körper. Elas Gesicht war in weiches Moos gedrückt, und sie wartete darauf, dass alles vorbei war.

Doch dann mischte sich ein anderes Geräusch in das Toben der Wob. Zuerst konnte sie es nicht einordnen. Dann erkannte sie die Stimmen. Jemand schrie etwas, aber es war nicht die Stimme einer Frau.

Doch die Wob ließen von ihr ab!

Ela wälzte sich unter grausamen Schmerzen auf den Rücken. Überall sah sie Blut. Ihr linker Arm war aufgeschlitzt, die Felle hingen in Fetzen von ihrem Leib. Sie musste sich übergeben, und als sie den Kopf wieder heben konnte, war schon alles vorbei. Das dachte sie jedenfalls, obwohl sie es nicht fassen konnte.

Was sie sah, war unmöglich.

Die drei menschlichen Gestalten standen schwer atmend über den beiden Wob, die reglos in ihrem eigenen Blut am Boden lagen. In ihren Händen hatten sie lange Messer. Jetzt sahen sie zu ihr herüber und kamen langsam näher.

Männer?, dachte Ela. Sie verstand gar nichts mehr. Wenn schon Frauen normalerweise keine Chance gegen zwei Wob gehabt hätten – wie konnten es da erst schwache Männer mit ihnen aufnehmen?

Sie kniff die Augen zusammen und versuchte, ihre Gesichter zu erkennen.

Sie kannte sie nicht. Sie gehörten nicht zum Stamm. Aber die anderen Stämme würden nie wagen, bewaffnet in ihr Gebiet zu kommen. Nicht einmal die Frauen!

In normalen Zeiten, dachte Ela. Jetzt galt nichts mehr. Nichts war mehr, wie es sein sollte, und ...

„Danke", brachte sie leise hervor.

Selbst das Sprechen tat weh, und die Wunden, die ihr die Wob gerissen hatten, brannten wie Höllenfeuer. „Danke, ich ..."

Sie blieben nicht stehen. Sie kamen näher, gebückt, die Arme vorgestreckt – wie Tiere! Und jetzt konnte Ela ihre Gesichter deutlicher sehen.

Was sie darin las, schnürte ihr den letzten Atem ab.

„Nein!" Sie schrie und wollte aufspringen. Sie war sehr schnell, schneller als jeder Mann und sogar die meisten Frauen. Aber sie schaffte es nicht.

Ihre Beine gehorchten nicht. Sie spürte sie nicht mehr, nur noch den wütenden Schmerz.

„Nein!" Sie versuchte zu kriechen.

Das Entsetzen lähmte sie völlig. Sie brach zusammen und blieb für einen Moment ﬂach auf dem Bauch liegen, bis sie von rauen Händen gepackt und herumgeworfen wurde wie ein erlegtes Stück Wild.

Fassungslos starrte sie in gierige Augen.
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BUENOS AIRES Was man inzwischen als „desorientierenden Effekt" bezeichnete, erlosch im Anﬂug auf den Planeten – er hatte bisher, wie auch seine Sonne, nur eine Katalogbezeichnung erhalten. Die Raumfahrer sträubten sich nicht mehr gegen das, was ihnen die Holos zeigten.

Sie waren beschämt und verstört. Doch auf eine Antwort darauf, was mit ihnen geschehen war, mussten sie vielleicht nicht mehr lange warten: Gucky gab überraschend schnell bekannt, dass er ein mentales Feld spüren könne, das eindeutig von dem Planeten stammte.

„Es ist eine starke Quelle", sagte der Mausbiber. „Ich bin sicher, dass sie der Grund für die Beeinﬂussung war, die offenbar überall in diesem System und auch im Umfeld wirkt, aber nicht auf dem Planeten selbst."

„Was bestätigen würde, dass jemand – oder etwas – daran interessiert ist, die Existenz des Systems zu verschleiern", meinte Bull. „Wer wie wir einmal bis hierher gekommen ist, scheint dann aber nicht mehr aufgehalten zu werden. Ist das nicht ein Widerspruch?"

„Ich weiß nicht", gab Gucky zu.

„Kannst du die Quelle des Felds lokalisieren?", wollte Fran Imith wissen, die sich an Bulls linkem Arm untergehakt hatte.

„Ich denke, ja. Sie liegt auf der Nordhälfte, über dem Äquator. Ich kann euch zu ihr führen ..."

Bull kniff die Augen zusammen und sah ihn fragend an. „Warum sprichst du so langsam? Du bist nicht bei der Sache. Was hast du?"

„Ich weiß nicht", wiederholte sich der Ilt. „Es kommt mir irgendwie ..."

„Bekannt vor?"

„Kann sein", gab der Mausbiber nach einem Zögern zu. „Es ... ist noch zu früh." Gucky betrachtete die Holos und Schirme. Der Planet nahm bereits einen Großteil der Abbildungsﬂäche ein. Langsam hob er eine Hand und berührte eine der Projektionen. „Ich bin mir fast sicher. Was ich empfange, kommt von ... dort."

Bull befahl der Positronik einen starken Zoom auf die betreffende Stelle.

Der Wolkenwirbel erschien in der Vergrößerung.

Bull nickte beeindruckt. „Das sieht aus, als habe sich da ein gewaltiger Zyklon herangebildet, in dem ein energetisches Chaos herrscht." Er warf einen Blick auf die von der Bordpositronik laufend aktualisierten Werte. „Aber er ist mir zu sehr räumlich begrenzt."

„Um natürlichen Ursprungs zu sein?"

„Du liest in meinen Gedanken?"

„Nie würde ich das!", beteuerte der Ilt. „Aber von dort kommen die Emanationen – aus dem Auge des Hurrikans."

„Wir werden dort landen", legte Bull fest.

Gucky entmaterialisierte.

Bull starrte einen Moment auf die Stelle, wo er eben noch gestanden hatte. „Was hat er denn? Er muss etwas wissen."

Gucky ahnte etwas. Er kannte ihn nun wahrhaftig lange genug, um aus seinem Verhalten Schlüsse zu ziehen.
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Jan Shruyver blickte auf, als er das „Plopp" hörte.

„Gucky", sagte er. „Was verschafft mir die Ehre?"

Guckys Nagezahn blitzte. „Darf ich mich zu dir setzen? Oder erwartest du jemand anders?"

„Wer sollte das sein?"

„Na, du sitzt hier in eurer schicken Ecke, trinkst Kaffee und ... das da." Er deutete mit einem Nicken auf die selbst gedrehte Zigarette, die noch unangezündet auf dem Antigravtisch lag.

„Du wirst es nicht glauben", sagte der Psychologe, „aber es ist nur Tabak."

Guckys Blick war zweifelnd, als er sich setzte.

„Was gibt es denn?", fragte Shruyver und strich sich die Haare aus dem Gesicht. „Wirst du jetzt nicht in der Zentrale gebraucht?"

„Die kommen noch ohne mich aus.

Du weißt also Bescheid?"

„Ab und zu hocke selbst ich vor dem Kom."

„Ja", sagte Gucky. Der Nagezahn verschwand. „Selbst du."

Shruyver hob fragend eine Braue.

„Ich muss mit dir reden, Jan", begann der Ilt. „Für lange Vorreden habe ich keine Zeit. Es ist wegen Bully. Wenn er von euren Treffen kommt, zieht er ein Gesicht wie sieben Tage Regenwetter.

Warum, Jan?"

Der Psychologe riss eine Franse von seiner Jeans ab und zuckte die Achseln. „Ich kann es ihm offenbar nicht Recht machen. Er ist überempﬁndlich, was gewisse Themen angeht. Aber niemand zwingt ihn, hinter mir herzudackeln und reden zu wollen, immer wieder reden."

„So siehst du das?" Gucky schüttelte den Kopf. „Ist es nicht vielmehr so, dass es dir Spaß macht, ihn vor den Kopf zu stoßen?"

„So wichtig ist er auch nicht."

„Weil er für all das steht, was dir an uns nicht gefällt?", hakte der Ilt nach.

„An unserer Gesellschaft, meine ich."

Wieder das Achselzucken.

„Jan", sagte Gucky mit einem Seufzen. „Mach’s mir doch nicht so schwer.

Bully ist mein bester Freund. Dich kann ich genauso gut leiden, weil du für mich da warst, als es mir sehr schlecht ging. Du hast vieles gesagt, über das ich lange nachgedacht habe. Du hattest bestimmt in vielem Recht. Du suchst Antworten, genau wie ich – wie wir alle.

Auch Bully. Aber ihr seid auch beide fürchterliche Dickköpfe. Mich kannst du mit deiner lässigen Art nicht täuschen. Und ich will nicht, dass zwei meiner besten Freunde sich streiten."

„Wir streiten uns doch nicht", tat Shruyver verwundert.

„Nein? Warum provozierst du ihn dann unaufhörlich?"

„Weil ich mir keinen Borstenschnitt verpassen lasse wie er? Weil ich nicht in so genannten ordentlichen Klamotten herumlaufe? Oh Gucky, warum darf ich denn nicht so sein, wie ich bin?"

„Du hasst die moderne Technik."

„Nur das, was sie aus den Menschen macht."

„Du glaubst nicht, dass sich die Menschheit seit dem zwanzigsten Jahrhundert weiterentwickelt hat. Dass die Technik das verhindert. Du glaubst, dass wir zwar ins Weltall ﬂiegen, zu den fernsten Galaxien, aber im Grunde nichts gelernt haben."

„Du spionierst ja doch."

Gucky schüttelte heftig den Kopf. „Tu ich nicht. Du musst mir sagen, was du eigentlich willst. Wie soll für dich der ideale Mensch sein? Ein Jäger und Sammler?"

Shruyver winkte ab.

„Ein Yogi? Jemand, der den Kosmos in seinem Inneren sucht statt draußen in den Galaxien?"

„Kommt schon näher", sagte der Psychologe.

„Und was wäre ganz nahe?"

„Das Universum", sagte Jan leise und sah ihm in die Augen.

Gucky schwieg, senkte den Blick und schien nachzudenken. Dann stand er übergangslos auf und nickte.

„Wir werden landen", sagte er. „Du bist ja so weit informiert. Ich werde aussteigen und versuchen, einen Kontakt zu dem ... der Entität herzustellen, deren Emanationen ich spüre."

„Entität?", fragte Shruyver. „Wie technokratisch."

„Begrifﬂichkeiten kann man auch überinterpretieren", blockte der Mausbiber die Provokation ab. „Begleitest du mich?"

„Weshalb?"

„Reizt es dich nicht, herauszuﬁnden, welche Macht schon seit Jahrtausenden allen raumfahrenden Völker vorgaukelt, dass es dieses ganze Sonnensystem nicht gibt?"

„Das ist lächerlich", sagte Shruyver.

„Als ob jemand oder etwas es fertig bringen könnte zu verhindern, dass die Schiffe der Völker des Sternhaufens diese Sonne orten. Dass ihr Licht zu den anderen Systemen dringt. Gucky, das gibt es nicht!"

„Und wenn doch?", fragte der Ilt leise.

Shruyver sah ihn forschend an. „Du weißt doch etwas? Du hast eine Vermutung."

„Kommst du also mit?", wich der Ilt einer Antwort aus.

„Warum sollte ich das?"

„Weil du Kosmopsychologe bist. Und weil du mir geholfen hast. Jetzt kann ich vielleicht dir helfen."

„Das verstehe ich nicht", sagte Shruyver und griff nach der Zigarette.

„Und außerdem – mit Bré Tsinga habt ihr eine viel fähigere Psychologin an Bord. Kannst du dir vorstellen, was sie sagen würde, wenn du mich ihr vorziehst?"

„Es ist ihr Job, mich zu verstehen.

Glaub mir, ich habe meine Gründe, einmal."

„Wir kommen beide in Teufels Küche", prophezeite Shruyver mit rauem Lachen. „Das ist verrückt, Gucky! Du kannst doch nicht so einfach ..."

„Ich weiß, was ich tue", beharrte der Ilt. „Also?"

 

*

 

Es war dunkel, als das Explorerschiff im Meer landete und die Antriebe desaktiviert wurden. Reginald Bull wollte nicht riskieren, dass die Eingeborenen durch die gewaltige Kugel der BUENOS AIRES einen Schock erlitten. Mit fast an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit hatten sie noch niemals Kontakt mit raumfahrenden Völkern gehabt. Was immer sie auch taten, wie immer sie würden vorgehen müssen – er hatte Order gegeben, mit größtmöglicher Vorsicht vorzugehen. Vielleicht brauchten sie sich den Planetariern gar nicht erst zu zeigen und würden unbemerkt wieder abﬂiegen können, nachdem sie wussten, welches Geheimnis diese Welt barg.

Sie hatten das Dorf aus dem Orbit heraus entdeckt – eines von insgesamt sechs im Umkreis von tausend Kilometern. Es war eigentlich eher fast eine Stadt, nur dass es anstelle von Häusern Zelte gab, aber davon Hunderte. Die Siedlung lag im Osten an der Küste eines großen Meeres. Zum Land hin war sie von einem Waldgürtel umschlossen, hinter dem große Felder und Weiden lagen. Die Eingeborenen kannten noch keine Industrie, was aber nicht heißen sollte, dass es Primitive waren. Es gab Wege und Straßen mit Räderkarren und Wagen darauf.

Die Ausläufer des wetterleuchtenaber ich mache das Angebot nur noch den Wolkenwirbels reichten fast bis zu diesen Zelten. Sein Zentrum lag etwa zwei Dutzend Kilometer im Westen, über einer großen Hochebene auf einem Hügel, von der durch den Wirbel so gut wie nichts zu sehen war. Aber die BUENOS AIRES hatte starke energetische Entladungen festgestellt. Unter dem Wirbel musste die Hölle toben.

Und von genau dort kamen die Emanationen, die Gucky wahrnahm.

Er seufzte und sah hinüber zur Monitorgalerie, bei der Bully mit Bré Tsinga stand. Sie unterhielten sich. Bré blickte kurz zu ihm herüber. Natürlich, dachte er. Bully hatte nichts Besseres zu tun, als ihn bei ihr zu verpetzen. Dabei hätte er selbst mit ihr sprechen wollen.

Bully!

„Das ist der größte Schwachsinn, den ich jemals gehört habe!", hatte er gepoltert. „Wenn man es wie ich dreitausend Jahre mit dir ausgehalten hat, sollte man sich eigentlich über nichts mehr wundern. Aber das schlägt wirklich alles! Vergiss es, Gucky, vergiss es ganz schnell. Es kommt nicht in Frage!

Ich ... ich fasse es nicht!"

Jetzt hatten die ausgeschleusten Kamerasonden ihre Ziele erreicht und lieferten die ersten Bilder von der Siedlung der Eingeborenen. Es war tiefe Nacht, doch das war kein Hindernis für die empﬁndlichen Infrarotoptiken. Außerdem brannten überall Feuer.

Das Dorf lag wie ausgestorben, aber Gucky wusste es besser. Klare Gedankenimpulse konnte er zwar noch nicht empfangen, aber eine gewisse „Grundstimmung". Die Eingeborenen schliefen nicht. Sie hatten große Angst. Es war etwas mit ihren Kindern, aber auch mit etwas, das sie „Ona" nannten. Dieser Fetzen kam einigermaßen deutlich zu ihm, während alles andere noch wie hinter einem Nebel lag.

Hin und wieder sah er sich bewegende Schatten, dann auch einmal klarere Bilder. Die Eingeborenen waren erstaunlich menschenähnlich, hochgewachsen und kräftig. Sie huschten von einem Zelt zum anderen. Einige trugen Gegenstände, die Gucky nicht erkennen konnte. Zwischen den Zelten standen breite Karren auf großen Rädern, vor einen waren Tiere gespannt. Die Zelte selbst waren rund und prächtig.

Im Schein der Feuer konnte er kunstvolle Muster erkennen, die gut zu dem Eindruck passten, den er hatte: Die Bewohner des Planeten waren intelligent.

Er hatte es mehr als nur vermutet. Er war vorsichtig gewesen, aber er hatte schon vor den Bildern gewusst, was ihm die Sonden zeigen würden.

Schon bevor er zu Jan ging ...

Und nun kamen die ersten Übertragungen von der Hochﬂäche.

Zuerst sah Gucky den Wirbel – zum ersten Mal aus der Perspektive eines Wesens, das unter ihm stand und zum Himmel aufsah. Der Anblick war faszinierend und gleichzeitig erschreckend.

Am tiefroten Nachthimmel drehte sich ein feuriges Rad, in dem heftige energetische Entladungen tobten, die der Ilt auch auf psionischer Ebene spürte. Auf jeden Blitz folgte in seinem Kopf ein „Donner". Gucky wusste nur eines: Welche Gewalten dort auch immer tobten, sie waren nicht klimatisch bedingt.

Um diesen Wirbel herum herrschten völlig „normale" Verhältnisse. Er schien wie aus dem Nichts zu kommen, aber daran glaubte der Mausbiber nicht.

Dann sah er die Säulen.

Es waren neun an der Zahl – mächtige Türme, nach oben hin spitz zulaufend; Obelisken aus tiefschwarzem Material, jeder von ihnen an die hundert Meter hoch, wie er schätzte. Die Bestätigung kam im nächsten Moment mit der ersten Kolonne von eingeblendeten Messergebnissen.

Neun Obelisken ...

Gucky nickte, ohne es zu merken. Es konnte wirklich passen. Wie das Dorf.

Der Gedanke war noch zu kühn, um ihn weiterzudenken – nicht bevor er die Bestätigung dessen erhielt, was er „gesehen" hatte. Nein, das war nicht der richtige Ausdruck. Es war wie Szenen aus einem Traum gewesen; noch weniger: Schatten eines Traums.

Plötzlich merkte er, dass Bully hinter ihm stand. Er drehte sich um und sah in ein grimmiges Gesicht.

„Bist du zufrieden, Dicker?", fragte er schlecht gelaunt.

Bully schüttelte den Kopf, ohne ihn anzusehen. Sein Blick war starr auf die Schirme und Holos gerichtet.

„Nein", knurrte er. „Überhaupt nicht. Ich bin nicht einverstanden, damit das noch einmal klar ist. Also hör mir gut zu, bevor ich’s mir doch noch überlege: Du kannst ihn mitnehmen."

„Bist du sicher, dass es dir gut geht?", fragte der Ilt.

Bull schüttelte den Kopf. „Nein, überhaupt nicht", sagte er noch einmal. „Und damit du weißt, bei wem du dich zu bedanken hast: Bré hat sich für deine Schnapsidee eingesetzt. Es ist schon schwer, die Frauen an sich zu verstehen. Aber eine Frau und eine Psychologin ..."

Bull winkte ab und ging ohne ein weiteres Wort davon. Gucky starrte ihm nach, dann hinüber zu Bré. Sie nickte ihm zu, mehr nicht.

„Sollte ich nun lachen?", murmelte der Ilt. „Oder lieber weinen?"

Er spürte, dass ihn noch jemand ansah.

Arthur Eizmet bewegte kaum merklich die Lippen, als hielte er Selbstgespräche. Gucky hatte bisher an sich gehalten, aber jetzt konnte er der Versuchung nicht widerstehen. Natürlich wusste er über die heimtückische Krankheit des Emotionauten Bescheid.

Wahrscheinlich würde er nicht mehr lange Gelegenheit haben, ihn kennen zu lernen. Und Eizmet war nicht sehr mitteilsam. Gucky hatte großes Mitleid mit ihm, und das Wissen, dass er ihm nicht helfen konnte, betrübte ihn.

Er riskierte es. Er streckte seine telepathischen Fühler aus – und stieß ins Leere.

 

*

 

Sie brachen noch in der Nacht auf.

Bull wollte keine Zeit verlieren. Außerdem brauchte er sich, solange es dunkel war, weniger Gedanken um die Eingeborenen zu machen. Sie würden von ihnen nichts sehen. Er hoffte noch immer, dass sie das Rätsel des Planeten würden lösen können, ohne von ihnen bemerkt zu werden.

Dennoch ließ er das Dorf umﬂiegen.

Sie hatten die BUENOS AIRES mit drei Stealth-Shifts, vierzehn Meter langen und achteinhalb Meter breiten Allzweckfahrzeugen, verlassen. Bull ﬂog die BA-S-12, Gucky befand sich an Bord der BA-S-217, und den dritten Shift – BA-S-67 – teilten sich fünf Wissenschaftler unter der Leitung von Tari Schenko, ihrer Cheﬁn. Schenko war 53 Jahre alt und ein Mensch, der gern anpackte.

Gucky sah das Land unter sich vorbeiziehen. Über ihnen war der blutrote Nachthimmel, und vor ihnen waren die Ausläufer des Wirbels zu erkennen, die sich drehten wie ein feuriges Rad. Der Ilt behielt die Anzeigen der Energiemessung im Auge, während er sich gleichzeitig bemühte, Gedankenbilder oder -impulse von den Eingeborenen zu erhaschen, deren Siedlung sie in einigen Kilometern Abstand südlich passierten.

Er empﬁng Angst, Schmerz und eine Irritation, die ihn erschreckte. Je länger er lauschte, desto mehr wurde er an den Eindruck erinnert, den Jan auf ihn machte: desorientiert, voller Unsicherheit und Zweifeln – fehl am Platz. Vor allen anderen mochte er es verbergen können, doch nicht vor ihm.

Aber alles wurde überlagert von der mächtigen Präsenz, die auf dem Hügel auf sie wartete.

Shruyver hatte seit dem Aufbruch kaum ein Wort gesagt. Wenn Gucky ihn ansah, reagierte er nicht. Er blickte starr geradeaus. Nur seine Hände verrieten ihn. Er war nicht so „cool", wie er sich so gerne gab. In ihm arbeitete etwas, und Gucky hoffte inbrünstig, dass er nichts Falsches getan hatte.

Die Shifts landeten am Rand der Hochebene, unter dem feurigen Rad am blutenden Himmel. Gucky gab dem jungen Psychologen ein Zeichen.

„Komm, Jan", sagte er. „Sehen wir’s uns an."

Shruyver nickte nur.

Bull und Bré Tsinga waren bereits ausgestiegen. Auch die Wissenschaftler verließen ihren Shift und luden die Instrumente aus, mit denen sie Messungen anstellen wollten. Gucky konnte sich nicht vorstellen, dass sie damit viel Erfolg haben würden.

Wie maß man einen Gedanken? Ein Gefühl? Wie bestimmte man eine Macht wie die, die sich in den neun Obelisken manifestiert hatte?

Wie ergründete man den psionischen Aufruhr, der zwischen den Säulen tobte?

Gucky ging langsam auf sie zu. Wie die anderen trug er einen leichten Schutzanzug. Auf diesem Teil des Planeten war es Winter, doch er war nicht kalt. Für die Eingeborenen wahrscheinlich, sonst trügen sie keine dicken Felle – aber nicht für Menschen.

Die Durchschnittstemperaturen dieser Welt lagen um mehrere Grad über denen der Erde. Auf dem steinigen Grund hatten sich Rinnsale gebildet. Hier würden sie keinen Schnee erleben.

Jan folgte ihm in einigem Abstand, dann Bully und Bré. Aber das nahm er kaum wahr. Seine ganze Aufmerksamkeit galt den neun Säulen und dem Wirbel, dessen psionische Auﬂadung ihm größere Probleme machte, als er nach außen hin zeigte.

Auch wenn er es so gut wie möglich abzublocken versuchte, hatte er das Gefühl, selbst in einer Zentrifuge aus Kräften zu stecken, die eine Welt zermalmen konnten.

Etwa hundert Meter vor den Obelisken blieb er stehen – was in etwa ihrer Höhe entsprach. Er zwang sich, ruhig zu atmen, obwohl der Aufruhr in seinem Innern immer größer wurde, mit jedem Schritt, den er näher gekommen war. Die neun schwarzen Säulen strahlten eine solche Macht aus, dass ihm schwindlig wurde. Sie wuchsen in den chaotischen Himmel und schienen durch unsichtbare Felder und Linien mit dem Vortex verbunden zu sein, so als zapfte dieser an ihnen – oder umgekehrt sie an ihm. Wenn der Anblick allein schon unheimlich war – wie sollte man dann das beschreiben, was nur er spüren konnte? Wie gering und klein er sich fühlte angesichts dieser gewaltigen und mächtigen Präsenz.

„Kannst du schon etwas sagen?", hörte er Bullys Stimme. Sein Freund stand schräg hinter ihm. Ohne sich umzudrehen, ﬂüsterte er: „Nichts Konkretes, Dicker. Es ist noch sehr vage. Eine Macht. Eine sehr alte und große Macht."

Macht, Größe ... Alter und Unendlichkeit ... Er öffnete seinen Geist, so weit er konnte, und nahm nur auf, ohne verstehen zu wollen und Fragen zu stellen.

Nur langsam gelangte er tiefer. Er drang ein kleines Stück in die Präsenz ein und konnte erste klarere Eindrücke gewinnen. Sie erschreckten ihn, denn was er wahrnahm, war Irritation, grenzenlose Unsicherheit ähnlich wie bei den Eingeborenen, aber ungleich stärker. Er musste aufpassen, dass er nicht in ihr erstickte und hineingerissen wurde in das Hin und Her von chaotischen Eindrücken, die sich jetzt zu Furcht, Verzweiﬂung und Schmerz verdichteten.

Dabei hatte er immer das Gefühl, nur so viel gezeigt zu bekommen, wie die Säulen ihm zeigen wollten. Als er begriff, was dies in der Konsequenz bedeutete, wurde ihm erst bewusst, dass sie genau wussten, dass er da war.

Und dass sie, ganz vorsichtig, unsichtbare Fühler nach ihm ausstreckten.

Es war ein zaghafter erster Kontaktversuch ihrerseits. Ja, es war eine gewaltige Präsenz, eine Wesenheit, aber sie bestand aus mehreren – neun – Komponenten. Und er war nun fast sicher, dass er etwas sehr Ähnliches schon einmal erlebt hatte. Es war nicht das Gleiche, es gab Unterschiede, aber die Ähnlichkeit war nicht mehr zu leugnen.

Doch bevor er versuchen konnte, in Gedanken eine erste Frage zu formulieren, zogen die psionischen Fühler sich aus seinem Geist zurück. Die Neun standen wieder in ihrer stillen und doch so trügerischen Erhabenheit vor ihm und schwiegen.

„Gucky?", riss Bulls Stimme ihn aus seiner Trance.

Er holte tief Luft und drehte sich zu ihm um. Auch Jan sah ihn fragend an.

„Wir müssen warten", sagte er, als er in Bulls Gesicht ebenfalls diese bestimmte Frage sah. Natürlich, warum schloss er es noch aus? Warum erlöste er sie nicht?

„Wir warten", wiederholte er. „Ich will mir ganz sicher sein. Wir warten bis Sonnenaufgang."

Bull nickte. „Du meinst, falls die Sonne aufgeht", sagte er mit Blick zum Himmel.

 

7.

 

Ela Das Erste, was sie fühlte, waren Schmerzen, als würde ein glühender Speer durch ihren ganzen Körper getrieben. Das Erste, was sie hörte, war ihr eigenes Wimmern. Das Erste, was sie sah, als sie blinzelnd die Augen öffnete, waren der rote Himmel und die Wipfel der Bäume über ihr. Der neue Morgen begann zu dämmern. Die Nacht war vorüber – diese schreckliche Nacht!

Die Erinnerung traf sie wie ein Peitschenschlag und ließ sie auf der Stelle verstummen.

Ela lag auf dem Rücken. Als sie die Arme zu bewegen versuchte, durchfuhren sie neue Schmerzen. Ihre Beine fühlten sich an wie taub. Und als sie den Kopf nach rechts drehte, sah sie die Männer.

Der Schrei erstickte in ihrem Hals.

Die widerlichen Szenen explodierten vor ihrem geistigen Auge, und von ihrem Unterleib aus durchströmte sie eine weitere Schmerzwelle, schlimmer noch als alle anderen. Ihr Körper schüttelte sich vor Ekel.

Die Männer, drei an der Zahl, lagen wenigen Meter von ihr entfernt im Unterholz und schliefen. Sie hatten sie an Körper und Seele verletzt. Sie hatten ihr tiefe Wunden geschlagen, von denen sie nicht wusste, ob sie jemals wieder heilen würden.

Ela wusste nur, dass sie von hier ﬂiehen musste, bevor die Männer erwachten. Noch einmal würde sie diese Tortur nicht überstehen.

So leise wie möglich versuchte sie, sich auf die andere Seite zu drehen und aufzurichten. Sie zwang sich, die Schmerzen zu ignorieren, obwohl sie am liebsten laut geschrien hätte. Vor ihren Augen tanzten Sterne. Schwindel ergriff sie und zwang sie an den Boden.

Sie wartete ab, bis sich ihr Blick wieder klärte, dann unternahm sie einen neuen Versuch.

Erst jetzt kam sie dazu, an sich hinabzusehen. Sie war nackt, die hellblaue Haut von verkrustetem Blut bedeckt. Die Bisswunde am Arm hatte sich entzündet. Wieder musste sie würgen, und nicht nur die Kälte ließ sie zittern.

Ein banger Blick zurück über die Schulter – die drei schliefen noch. Sie schnarchten, einer drehte sich und öffnete die Augen. Ela glaubte, dass ihr das Herz stehen bleiben müsste. Aber dann schloss er sie wieder.

Die junge Coralie dankte Ona und versuchte erneut, in die Höhe zu kommen. Sie biss die Zähne zusammen und zwang sich, das Pochen des Bluts in den Schläfen zu ignorieren. Sie schaffte es, sich auf die ebenfalls blutbeschmierten Knie zu drehen, doch dann ﬁel sie zur Seite und landete mit dem Gesicht im Moos. Sie schmeckte feuchte, modrige Erde im Mund und spuckte.

Sie versuchte zu kriechen, so leise wie möglich, und die Schmerzen in den Gelenken und das Brennen im Arm zu ertragen. Es gelang. Sie setzte eine Hand vor die andere, zog die Beine nach und achtete darauf, nicht einen trockenen Zweig zu berühren oder im Laub ein Rascheln auszulösen. Ela weinte lautlos, so schlimm war es. Ihre Hände rutschten aus und suchten neuen Halt. Sie kroch langsam davon, Meter für Meter, Stück für Stück auf ein dichtes Unterholz zu. Immer wieder sah sie sich bange um. Sie glaubte, es nicht rechtzeitig zu schaffen – aber dann war sie drin. Sie schob oder zog sich in die ineinander verwucherten Rankengewächse hinein, mit nichts als den Händen als Waffen. Nach wenigen Metern blutete sie wieder aus den Schnitten, die sie sich an Dornen und scharfen Blättern zugezogen hatte.

Ela bekam einen Hustenanfall. Sie versuchte, ihn zu unterdrücken, was ihr nicht ganz gelang. Beißende Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie lag ﬂach auf dem Bauch und wurde von Krämpfen geschüttelt. Bange Augenblicke lang wartete sie, lauschte mit angehaltenem Atem.

Nichts. Es blieb ruhig in einer Welt, die keine Laute mehr produzierte. Weiter!

Die Fischerin schob sich durch das Unterholz und die Dornen, frierend, blutend, unter wahnsinnigen Schmerzen. Sie merkte bald nicht mehr, wenn ihr die Ranken ins Gesicht peitschten.

Alle paar Meter verharrte sie, lauschte mit klopfendem Herzen und arbeitete sich weiter voran, wenn sie nichts hörte.

Sie wusste, dass die Männer jeden Moment erwachen mussten. Sie war sich darüber im Klaren, dass sie eine deutliche Spur hinterließ. Wenn sie sie wieder in ihre Hände bekämen – daran wagte sie überhaupt nicht zu denken.

Was war mit der Welt geschehen? Wie konnte so etwas passieren? Die Wob – allein deren Auftauchen war bereits furchtbar. Sie gehörten eigentlich überhaupt nicht in diese Welt. Sie waren keine Geschöpfe Onas. Aber dass Menschenkinder übereinander herﬁelen ...

Ela kroch weiter, immer weiter. Sie wusste nicht, in welche Richtung sie sich bewegte. Sie hatte auch keine Ahnung, wie viel Zeit verging. Sie arbeitete sich unter Qualen voran und riss grüne Hindernisse entzwei oder brach sie durch. Sie fühlte den Wald nicht, und inzwischen war es ihr sogar egal, wenn sie ihm wehtat. Er verletzte sie ja auch mit seinen Dornen und Blättern.

Das war nicht mehr der Wald, den sie kannte. Er war plötzlich feindlich und tot.

Neue Tränen traten ihr in den Augen, als sie sich dessen bewusst wurde, was sie da dachte, was sie fühlte: Die Welt war ihr Feind geworden! Ona! Welchen Sinn hatte dann ihr Leben noch? Sie war nirgendwo mehr zu Hause.

Ela schüttelte heftig den Kopf. So durfte sie nicht denken!

Weiter – warten. Weiter – und warten.

Der Himmel wurde immer noch heller. Über dem Wald schien es zu blitzen, doch es gab keinen Donner. Da war nur ein merkwürdiges, nie vorher gehörtes Singen in ihrem Kopf.

Und irgendwann war das Dickicht zu Ende. Ela ließ sich erschöpft auf den Bauch fallen. Sie befand sich auf einer Lichtung, zwischen hohen Bäumen, in weichem, hohem Gras. Aber die Erde roch nicht mehr, wie sie riechen sollte.

Es gab hier nur einen Geruch, und der war ...

Die Fischerin schöpfte neue Hoffnung. Es roch nach Salz – Salzwasser!

Sie musste nahe am Meer sein, und dort, an der Küste, kannte sie sich aus wie kaum eine andere Coralie – abgesehen von den Fischerinnen. Hier würde sie ein Versteck ﬁnden, wo ihre Wunden vielleicht heilen und sie sich ausruhen konnte.

Die Aussicht darauf gab ihr neue Kräfte. Zweimal versuchte sie erfolglos, sich endlich auf die Beine zu stemmen. Immer wieder ﬁel sie hin. Dann war sie bis zu einem der Stämme gekrochen und arbeitete sich mühsam daran hoch, bis sie endlich stand. Sie wartete, bis ihr Atem wieder ruhiger ging und der Herzschlag sich normalisiert hatte.

Dann versuchte sie es erneut. Sie ließ los und stand.

Sie drehte den Kopf und sah das im Licht des Himmels blutrot glitzernde Meer zwischen den letzten Bäumen. Sie roch das salzige Wasser, Tang und Schlick. Sie drehte sich und versuchte die ersten Schritte. Die Schmerzen waren schlimm und die Beine nach wie vor halb taub, aber sie trugen sie!

Ela lachte vor Glück und Hoffnung.

Nur noch wenige Meter, und sie konnte in Sicherheit sein. Hinter dem Wald war die Küste steinig. Sie würde keine Spuren hinterlassen.

In einem Anﬂug von Übermut drehte sie sich um, die Hand schon zum Triumph geballt ...

... und sah den ersten der Männer und den Stein, der auf sie zuﬂog.

Im nächsten Moment schrie sie heiser auf und stürzte schwer. Die Welt schien in einem weißen Blitz zu vergehen.

 

8.

 

BUENOS AIRES Reginald Bull trat nervös von einem Fuß auf den anderen. Wieder ging sein Blick nach Osten, wo sich die ersten Strahlen der Sonne langsam wie gleißende Speere über das rot ﬂirrende Wasser schoben. Bis sie die Hochebene erreichten, würde noch Zeit vergehen.

Der Himmel war etwas heller geworden, blieb aber blutig rot. Die mächtige Spirale des Wirbels drehte sich in wahnsinniger Schnelligkeit über den Säulen. Es blitzte noch immer. Und kein Donner folgte.

Gucky und Shruyver standen etwa zwanzig Meter entfernt, näher an den Obelisken. Ab und zu ﬂüsterten sie miteinander – das heißt: Gucky sprach, und Shruyver hörte zu. Manchmal nickte er, doch ansonsten wirkte er hier so teilnahmslos und fehl am Platz wie im Schiff.

Bull zerbrach sich den Kopf darüber, was Gucky sich von ihm erhoffte. Sicher, seit seiner „Krankheit", als Shruyver sich um ihn gekümmert hatte, waren sie zwar nicht gerade das, was man als „dicke Freunde" bezeichnete, aber sie steckten oft zusammen. Worüber sie dann redeten, erzählte der Mausbiber nicht. Aber das tat er selbst ja auch nicht.

Er fragte sich zum hundertsten Mal, welchen Narren Gucky an Shruyver gefressen hatte. Irgendetwas musste es sein. Aber musste er deshalb so geheimnisvoll tun und darauf bestehen, den Kerl mitzunehmen? Jan Shruyver war der wohl meistüberschätzte Mensch, der Bull in den letzten Jahren untergekommen war. Wenn er sich selbst mit ihm einließ, war das etwas ganz anderes. Aber hier hatte er nichts verloren, aber auch gar nichts. Er war und blieb krank!

Wieder ﬂüsterte Gucky. Bull fragte sich, warum er es so spannend machte.

Warum sagte er nicht, dass es Cynos waren? Die schwarzen Obelisken, neun von ihnen in einem exakten Kreis – worum konnte es sich sonst handeln?

Es wäre nicht das erste Mal, dass Terraner auf Artefakte jener geheimnisvollen, uralten Spezies stießen, die einst den Schwarm erbaut und wieder übernommen hatte, als dessen ewige Wanderung durchs Universum ihn in die Milchstraße geführt hatte. Auf dem Planeten Petac, auf der Suche nach dem Paragonkreuz, hatten Perry Rhodan und seine Begleiter in einem Höhlensystem sieben im Kreis schwebende Keile gefunden, die keinen Schatten warfen – was für die Cyno-Obelisken charakteristisch war. Immer wieder stieß man auf die Spuren dieses alten Volks, überall im Universum, sogar in fernen Galaxien wie Wassermal oder im Erbgut von Terranern wie Trim Marath.

Und bei allem, was man wusste: Das meiste waren nur Ahnungen. Wirklich viel wusste man nicht über sie.

Warum also spannte Gucky sie alle auf die Folter? Brauchte er wirklich erst die Bestätigung, dass die Obelisken keinen Schatten im Sonnenlicht warfen? Mit einem Scheinwerfer hatten sie es immerhin bereits versucht.

Inzwischen lagen die ersten Messergebnisse der Wissenschaftler vor. Tari Schenko hatte ihm in aller Kürze das Wesentliche berichtet. Danach sahen sie nur ein Drittel der neun Säulen – die übrigen zwei Drittel befanden sich tief im Boden. Sie hatte ihm ein Bild gezeigt, das auch die letzten Zweifel hätte beseitigen müssen. Es handelte sich tatsächlich um komplette Obelisken von exakt derselben Form, wie sie die Obelisken zeigten, die tote Cynos hinterließen – nur eben sehr viel größer als alle bisher bekannten.

Was hatte Gucky mit Shruyver zu ﬂüstern? Erhoffte er sich von dem Kosmopsychologen etwa weise Ratschläge hinsichtlich fremder Intelligenzen? Es war so lächerlich wie auch unverschämt von dem Mann, der seine Verachtung für die moderne Menschheit überall zeigte, wo er nur konnte. Die Cynos waren unvorstellbar fremdartig.

Und wenn es einen Psychologen gab, den Gucky hinzuziehen sollte, dann war es Bré Tsinga. Was bildete sich Shruyver nur ein, das zu ignorieren?

Aber ausgerechnet Bré hatte ja den Ausschlag dafür gegeben, dass er hier mit von der Partie war. Hoffte sie insgeheim, dass er sich blamierte? Das wäre zu einfach und hätte nicht zu ihr gepasst.

Also, was war es dann?

Bulls Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt. Die Sonne stand jetzt als Ball über dem Meer, und es tat bereits weh hineinzusehen. Gleich würden ihre Strahlen die Säulen erreicht haben. Es konnte nur noch Minuten dauern.

Er wurde noch einmal abgelenkt, als er einen Anruf vom Schiff erhielt.

Sunto und er hatten die ganze Zeit über losen Kontakt gehalten. Bull rechnete mit neuen Beobachtungen oder Messergebnissen. Stattdessen berichtete der Plophoser, dass Arthur Eizmet an seinem Platz zusammengebrochen und in die Krankenstation gebracht worden sei.

Sofort waren Bulls Selbstvorwürfe wieder da – und das beklemmende Gefühl, keine Zeit mehr und sich zu wenig um den Jungen gekümmert zu haben.

Aber wie sollte er das? Er hatte doch versucht, zu ihm vorzudringen – erst vor wenigen Stunden noch. Er konnte ihm nicht gegen seine Krankheit beistehen. Und ihn zu „schonen" hätte bedeutet, ihm das Einzige zu nehmen, was seinem Leben noch einen Sinn gab.

Endlich war es so weit. Die Sonne war über die Wipfel der Bäume gestiegen, die die Ebene einrahmten, und ihre Strahlen erreichten die neun Obelisken.

Zwei, drei Minuten wartete Reginald Bull. Dann konnte es keinen Zweifel mehr geben.

Er hatte es gewusst, und Gucky musste es genauso gewusst haben: Die neun schwarzen Säulen warfen keinen Schatten!

„Es sind Cynos", sagte der Mausbiber. Bull schrak leicht zusammen. Er hatte nicht erwartet, dass er so schnell kommen würde, und ihn nicht einmal bemerkt.

„Und um das festzustellen, hast du so lange gebraucht?", fragte er.

Gucky schüttelte den Kopf. Er wirkte müde. „Es sind Cynos – und auch wieder nicht. Ich will sagen: nicht so, wie wir sie kennen. Damit meine ich nicht nur die Größe."

„Sondern?"

„Es sind Cynos", wiederholte der Ilt, „aber eine uns bisher unbekannte Erscheinungsform. Und es sind keine einfachen Obelisken. Sie sind ... in gewisser Weise lebendig!"

Bull sah ihn fragend an.

„Ja", sagte er und hob die Schultern.

„Sie leben und sie denken. Das heißt, sie kommunizieren miteinander. Es hat lange gedauert, bis es mir gelang, so etwas wie einen ersten vagen Kontakt herzustellen. Sie sind in völligem Aufruhr, Bully. Wie soll ich es sagen, damit du verstehst? Irgendetwas beunruhigt sie. Sie haben Angst davor. Vor etwas, vielleicht einem Ereignis, das auf sie zukommt. Eine Gefahr, ja."

„Und welche Gefahr?"

„Eben das wissen sie noch nicht. Sie haben einen ... einen Ruf erhalten – nein, sie hören ihn schon seit längerer Zeit. Er muss aus großer Entfernung kommen und warnt sie vor einer schrecklichen Gefahr." Er seufzte. „Ihr Problem ist, dass sie dem Rufer nicht antworten können. Früher einmal müssen sie es gekonnt haben, doch sie haben es anscheinend verlernt. Sie haben vieles vergessen, was früher einmal von Bedeutung war."

„Kannst ... könntest du ihnen helfen?", fragte Bull und schalt sich dafür sogleich einen Narren. Wie sollte das möglich sein? Gucky war ein psionischer Titan, aber doch nicht mit einem Cyno zu vergleichen – geschweige denn mit, wenn er es richtig verstanden hatte, einem Kollektivbewusstsein von Cynos, wie sie es wohl vor sich hatten.

Aber Gucky blieb ernst. „Noch nicht.

Doch ich gebe die Hoffnung nicht auf.

Im Moment ist der Kontakt abgebrochen. Er muss noch viel klarer werden, bevor ich mehr erfahren und sagen kann. Aber eins weiß ich noch: Sie sind in großer Sorge um die Novanten. Und ich ..."

Er stockte plötzlich. Bull nickte ihm auffordernd zu. „Sprich weiter. Wer oder was sind die Novanten?"

Doch der Mausbiber hörte nicht mehr zu, sondern lief plötzlich in seinem charakteristischen Watschelgang auf Jan Shruyver zu, der bisher schweigend dagestanden und zugehört hatte, und ergriff dessen rechte Hand. Bull ahnte, was im nächsten Moment passieren würde, doch bevor er etwas rufen konnte, kam ihm Gucky zuvor.

„Die Novanten sind die Bewohner dieses Planeten, den die Cynos Novatho nennen!", rief er. „Und genau um die geht es jetzt!"

Damit war er verschwunden. Reginald Bull starrte auf die leere Stelle.

Dann stieß er einen Fluch aus, der selbst Tari Schenko, die so schnell nichts erschüttern konnte, schockiert aufsehen ließ.
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Ela Die drei stanken. Sie waren brutal, sie quälten sie, und sie hatten offenbar Freude daran.

Ela weinte und schrie, doch das schien sie nur noch wilder zu machen.

Sie schwamm in einem Meer von Schmerz und glaubte darin zu ertrinken.

Zum ersten Mal in ihrem Leben spürte sie Hass. Sie wusste, wie immer auch dieser Tag endete, sie würde nie wieder die Gleiche sein. Sie konnte nicht einfach zu den Coralie zurückgehen und so tun, als sei nichts geschehen.

Ona!, schrie es in ihren Gedanken.

Ona, hörst du mich noch? Warum lässt du dies zu? Hilf mir! Bitte hilf deiner Tochter!

Aber Ona antwortete nicht. Die Zeit schien stillzustehen.

Doch plötzlich geschah etwas, das sie nicht verstand.

Die Männer, die sie hielten, brüllten und sprangen auf. Nein, sie wurden von ihr gerissen. Sie ﬂogen, wie von unsichtbaren Händen gepackt, jäh in die Höhe, stiegen zum Himmel, prallten gegen Baumstämme und landeten keuchend am Boden.

Einer sah ungläubig auf, als sein Kopf in die Höhe gerissen wurde. Seine Augen rollten. Er stieß wilde Schreie aus, bis er einen Schlag in den Rücken erhielt, der ihm die Luft aus den Lungen presste.

Ela sah wie hinter milchigen Schleiern eine menschliche Gestalt, ein Menschenwesen mit hellem weißem Gesicht, das den Mann mit beiden Händen gepackt hatte und von ihr riss. Sie war frei, doch sie lag da wie eine Tote und verfolgte ungläubig, was ihre Augen ihr zeigten.

Der Fremde – ebenfalls ein Mann! – schlug so lange auf ihren Peiniger ein, bis dieser am Boden lag und sich nicht mehr rührte. Dann geriet ein anderes Wesen in Enas Blickfeld: ein kleineres Geschöpf in der gleichen seltsamen Kleidung wie der große Fremde. Es kam, beugte sich über sie und sagte etwas zu ihr, was sie nicht verstand. Aber die Stimme klang beruhigend.

Sie ließ den Kopf wieder zurückfallen. Sie wusste nicht, was hier geschah, und es war ihr auch egal. Sie war tot, nur noch eine Hülle, die nun die allerletzte Kraft verließ.

Das Letzte, was Ela sah, ehe sich die Schwärze um sie herum schloss, waren die beiden fremden Gesichter über ihr, das des kleinen und das des großen fremden Wesens. Sie las Zorn und Bestürzung in jenem des Mannes. Auch er sprach Worte in einer fremden Sprache.

Sie wurden leiser, und die Welt versank in gnädiger Dunkelheit.
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Als sie die Augen wieder aufschlug, befand sie sich an einem Ort, wie er fremder nicht sein konnte.

Sie sah weiße Wände, eckig und glatt wie die Decke, aus der das kalte Licht kam, das sie umﬂutete. Sie lag auf dem Rücken und mit Tüchern bedeckt auf einer Art Bank, ebenfalls kantig, aber weich. Es gab kein Feuer, trotzdem war es nicht kalt. Es war warm, doch nicht wie in einer lebenden Welt. Sie fühlte sie auf der Haut, nicht in sich. Diese weiße Welt atmete nicht.

Sie erschrak, den Blick noch immer nach oben gerichtet. Ihre Welt ... sie hatte sie verloren. Doch vorher hatte sie geglaubt, sie sei kalt geworden, aber selbst da war noch mehr Wärme in ihr gewesen als hier!

Ela wagte es endlich, den Kopf zu drehen, und sah in zwei Gesichter, die ihr im ersten Moment furchtbar fremd vorkamen. Aber dann erinnerte sie sich an sie – und damit an die schlimmsten Stunden in ihrem Leben, das nun kein Leben mehr war.

Der große Mann lächelte sie an. Er sah aus wie ein Menschenwesen, trotz der seltsamen Kleider, die er trug, und der Haut. Sie war nicht blau. Aber in seinen Augen war etwas, das sie erstaunte und die Angst etwas nahm. Es passte nicht zu einem Mann.

Das andere Wesen, nur halb so groß, blickte sie aus großen, runden Augen an und schien ebenfalls zu lächeln. Ein einzelner Zahn ragte aus seiner Schnauze. Sein Gesicht war ganz mit Fell bedeckt wie bei einem der lustigen Mohan des Waldes.

Erst jetzt wurde Ela bewusst, dass sie keine Schmerzen mehr hatte. Sie versuchte, die Arme zu heben. Es gelang ohne Mühen, und sie sah, dass das Blut abgewaschen worden und die Schnittwunden bereits im Heilen begriffen waren. Selbst die grässliche Fleischwunde hatte sich geschlossen. Nur die dunklen Stellen der Ergüsse waren geblieben.

Welcher Zauber war das?

Jetzt bewegte der Mann die Lippen.

Er sprach wieder zu ihr, in fremden Worten, die sie nicht verstand. Aber auch er lächelte. Seine Stimme klang ruhig, und obwohl misstrauisch, fühlte sie, wie sich ihr Körper entkrampfte.

Die beiden hatten sie gerettet, so viel schien festzustehen. Aber warum? Hatten sie ihre Schreie gehört? Woher waren sie gekommen?

Wohin hatten sie sie gebracht?

Wieder sprach der Mann, dann auch sein kleiner Freund. Er zeigte auf seine Lippen, dann auf ihre. Immer wieder wiederholte er es – sprach, zeigte, sprach und zeigte. Dabei nickte er ihr zu. Eine Aufforderung?

„Wer seid ihr?", fragte sie. „Wo bin ich hier? Warum habt ihr mich nicht sterben lassen?"

Der Mann nickte heftig. Es sah aus, als wolle er sagen: „Mach weiter!"

Langsam und vorsichtig streckte er eine Hand nach ihr aus. Er wollte ihren Arm berühren. Ela schrak zurück.

„Lass das! Sagt mir, wo ich bin! Was ist das für eine fremde Welt? Oder bin ich ..." Sie verstummte für einen Augenblick. Konnte das sein? „Bin ich ...

tot? Seid ihr Boten, die gekommen sind, um mich zu Ona zu holen?" Sie musste Luft holen. Panik stieg in ihr auf. „Das ist nicht Ona!"

Das kleine Wesen gab seinem großen Freund ein Zeichen. Dann trat es einen Schritt näher an Ela heran und sagte – in ihrer Sprache: „Es wird alles wieder gut. Wir sind deine Freunde, und du bist nicht tot. Du kannst uns vertrauen, Ela."

Sie starrte das Wesen an. Woher kannte es ihren Namen? Und dass sie geglaubt hatte, gestorben zu sein?

Konnte es ihre Gedanken lesen?"

„Ja, Ela", sagte es. „Das kann ich.

Das hier ist übrigens Jan, und ich bin Gucky. Und wie gesagt – wir sind deine Freunde, wenn du es willst."
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BUENOS AIRES „Hübsch", sagte der LFT-Minister, nachdem er die Holo-Projektion ausgiebig betrachtet hatte. „Sogar eine richtige Schönheit. Wenn die Haut braun wäre anstatt blau, könnte man sie für eine Indianerin halten."

„Du und deine steinzeitlichen Klischees", rüffelte ihn Gucky.

„Was kein Nachteil sein muss", sagte Jan Shruyver. „Ganz im Gegenteil."

Bull sah ihn an, lange und misstrauisch. „Ausgerechnet du nimmst ein Relikt in Schutz?"

„Ein Relikt zu sein bedeutet nicht zwangsläuﬁg, mit allem Unrecht zu haben. Der Verstand neigt zu Analogiebildungen, und wenn es dir hilft, in ihr eine Art Pocahontas zu sehen – bitte."

„Ohne deine Erklärung hat’s mir besser gefallen", brummte Bully. „Also, Gucky: Was kannst du uns über sie sagen?"

Der Mausbiber grinste. „Sie ist sinnlich, lebt in und mit ihrer Welt, ist eins mit dem Universum und begreift es als Alleswasist."

Bull nickte. „Also genau das, was unserem Naturphilosophen als perfekte Welt vorschwebt – oh, immer vorausgesetzt, das Relikt versteht ihn richtig.

Was nicht besonders wahrscheinlich ist, schließlich meckert er ständig an ihm herum und erklärt dessen Unzulänglichkeit."

„Das ist doch unter deinem Niveau", seufzte Shruyver.

„Willst du es bestreiten? Die Technik ist doch nur Teufelswerk, der homo technicus ein Fehler der Evolution."

„Das sagst du."

Bull kniff die Augen zusammen. „Nein, das sagst du oder denkst es zumindest. Was ich dich immer schon fragen wollte: Weshalb wolltest du eigentlich auf Raumschiffen ﬂiegen, wo Raumfahrt doch etwas so Verwerﬂiches ist? Warum bist du nicht auf deiner Öko-Scholle geblieben, auf der guten alten Erde, und baust Cannabis an?"

„Bully!", fuhr Gucky dazwischen, ehe Shruyver etwas erwidern konnte.

„Das ist jetzt wohl wirklich nicht der Moment, um zu streiten! Darf ich dich daran erinnern, warum wir hier sind und dass wir gleich wieder zu den Obelisken müssen?"

„Die Cynos, ja." Bull warf Shruyver noch einen bösen Blick zu. Dann nickte er. „Du glaubst, dass du dieses Mal mehr von ihnen erfährst? Und bevor du gehst, soll ich ihm da die Erlaubnis geben, sich um die Eingeborene zu kümmern."

„Ich wäre dir ewig dankbar", versetzte Jan Shruyver.

„Und warum sollte ich das tun?

Warum du und nicht unsere Ärzte?"

„Das ist ungerecht, Bully!", sagte Gucky. „Das weißt du genau. Als wir auf Äon landeten, hat Jan sich um den kleinen Feigling Jerofe Gangan Ouwmar gekümmert und das Vertrauen des Cortezen gewonnen. Ich sehe hier durchaus mögliche Parallelen."

„Und das ist wirklich der einzige Grund?"

Shruyver zuckte die Achseln. „Was sonst?", fragte er mit gewohnt provozierender Lässigkeit.

„Bré hat nichts dagegen", fügte Gucky hinzu.

„Du ... Ihr habt wieder an alles gedacht, wie?", knurrte Bull. „Ach, zum Teufel – ihr macht ja doch, was ihr wollt. Und ich werde mir wieder Führungsschwäche nachsagen lassen müssen."
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Gucky verbrachte den Rest des Tages bei den neun Obelisken. Reginald Bull war die meiste Zeit über bei ihm, obwohl der Ilt kaum ansprechbar war.

Doch der Terraner wusste, dass er alles tat, um zu einer Verständigung mit den Cynos zu kommen. Er würde von sich aus reden, wenn es Wichtiges zu berichten gab.

Schenko sammelten weiterhin Daten, ohne allerdings etwas Spektakuläres in Erfahrung bringen zu können. Sie vermaßen die energetischen und hyperenergetischen Aktivitäten über diesem Teil des Planeten und konnten belegen, dass die Intensität des Wirbels in Phasen stieg oder sank. Es war jedoch kein System darin zu erkennen. Schenko äußerte die Vermutung, dass die Stärke der Effekte ursächlich mit dem zusammenhing, was in den Obelisken vorging; ein Schluss, zu dem Bull längst selber gekommen war.

Es war zwei Stunden nach Mitternacht, als Gucky endlich in das große Zelt kam, in welchem die Forscher und ihre empﬁndlichen Geräte vor dem Unwetter geschützt waren, das sich schon vor Sonnenuntergang angekündigt hatte. Inzwischen regnete es in Strömen, und auf die Blitze folgte ein Donnern, das diesem Ort beinahe schon etwas von seinem Unheimlichen nahm.

Bull saß an einem Arbeitstisch aus Formenergie und wartete geduldig, bis sich Gucky mit Mohrrübensaft und Keksen gestärkt hatte. Als er sich ihm gegenüber in einen Sessel fallen ließ und die Beine übereinander schlug, fragte er nur: „Nun?"

„Jetzt weiß ich einiges", sagte der Mausbiber seufzend.

„Dann spann mich nicht weiter auf die Folter."

Gucky wischte sich über die Augen.

Dann sah er ihn an. „Es ist mir – uns – gelungen, uns so gut zu verständigen, wie das zwischen ihnen und uns eben möglich ist", begann er. „Das Wichtigste zuerst: Die Neun sind keine feindseligen Wesen, ganz im Gegenteil. Sie strahlen das desorientierende Feld um ihre Welt nur aus, um sich und das No-Die Wissenschaftler um Tari vantenvolk zu schützen. Wir hatten es bereits vermutet, oder? Die Novanten im Dorf an der Küste nennen sich übrigens Coralie, das weiß ich aus Elas Gedanken. Sie sind nur ein Stamm von vielen. Sie alle sind in ihrem Bewusstsein die Menschenwesen, aber jeder Stamm heißt anders."

„Haben sie denn Kontakt untereinander?"

„Kaum", sagte Gucky. „Nur so viel wie nötig. Aber da wird Jan sicher bald mehr wissen."

Bull winkte schnell ab. „Sie wollen sich also schützen. Wovor?"

„Das wissen sie selbst nicht mehr", antwortete Gucky mit einem Seufzer.

„Sie sind Äonen alt und haben vieles vergessen, was für ihre Existenz auf Novatho nicht mehr von Bedeutung war."

„Also auch ihre Herkunft?"

„Ja und nein. Alles, woran sie sich erinnern, ist, dass sie vor undenklichen Zeiten aus ihrer Heimat, einer Galaxis namens Tare-Scharm, vor einer unbeschreiblichen Katastrophe geﬂohen sind."

„Tare-Scharm", sagte Bull gedehnt.

„War das nicht die Galaxis, in der ARCHETIM die entstehende Negasphäre retroversiert hat oder wie das heißt?"

„Genau mein Gedanke. Aber diese Begriffe haben keine Reaktion bei ihnen erzeugt. Es ist, als ob sie nicht wüssten, wovon ich sprach. Sie sind so weit geﬂogen, wie sie konnten, bis an diesen Ort, wo sie sich niedergelassen und das desorientierende Feld aufgebaut haben, um sich vor eventuellen Verfolgern zu verbergen. Seither haben sie sich nicht mehr bewegt. Sie haben viele ihrer früheren Fähigkeiten längst eingebüßt, viel von ihrem Gedächtnis. Selbst an das, was über ihre Galaxis hereingebrochen ist, haben sie keine richtige Erinnerung mehr. Sie versteckten sich hier und hatten keinen wirklichen Lebensinhalt mehr, bis auf dieser Welt ein junges Volk begann, sich zu entwickeln, und die ersten Ansätze von Intelligenz zeigte."

„Die Novanten vermutlich."

Gucky nickte. „Brillante Schlussfolgerung, Dicker. Die Cynos stellten sich selbst eine neue Aufgabe. Sie wollten fortan über die Entwicklung der Novanten wachen und sie im Sinn ihrer kosmischen Ordnung beeinﬂussen und fördern. Sie begannen damit, sie durch sanfte Lenkung zu einem Leben in Frieden und Vertrauen anzuleiten, was ihnen bis heute gelungen ist."

„Bis heute?", fragte Bull.

„Besser gesagt, bis sie die Botschaft empﬁngen, die sie als fernen Ruf bezeichnen. Seither sind sie in hellem Aufruhr und können sich nicht mehr den Novanten und ihrem Planeten widmen. Es ist ein Wunder, dass sie das Feld um das Sonnensystem noch aufrechterhalten." Gucky kniff die Augen zusammen. „Sie haben Angst, Bully, schreckliche Angst."

„Dieser Ruf – konntest du Genaueres darüber erfahren?"

Gucky nickte und holte sich telekinetisch ein neues Glas Saft. „Sie alleine konnten ihn zwar empfangen und auch als Warnung deuten, aber den genauen Wortlaut nicht verstehen und genauso wenig darauf antworten. Die dazu nötige telepathische Qualität ist ihnen abhanden gekommen."

„Jetzt sag bloß nicht, das sei wieder einer von diesen unmöglichen Zufällen.

Ist es doch? Wir kommen mit Gucky daher, und wie’s das Schicksal so will, ist er derjenige, der ihnen mit dieser telepathischen Qualität aushelfen kann."

Bull sah den ernsten Blick seines Freundes und stöhnte. „Es ist wirklich so, oder?"

„Sie haben mich gefragt, Bully", antwortete der Mausbiber. „Sie wagten es in ihrer Verzweiﬂung fast nicht zu glauben, aber sie baten mich, es mit ihnen zu versuchen. Was sollte ich denn anderes tun? Diese neun Wesenheiten sind moralisch hoch stehende Geschöpfe und keine Gefahr. Sie sind vielleicht sogar potenzielle Verbündete, von denen wir momentan nicht genug haben können."

„Weiter", drängte Bull.

„Ich habe mich also in die telepathische Gemeinschaft der Neun eingeklinkt, um’s mal so zu sagen. Es war ganz bestimmt nicht leicht. Sie lieferten die nötige psionische Energie, und ich brachte meine Fähigkeit als Telepath ein – also das, was ihnen bis auf einen ungenügenden Rest fehlt oder verloren gegangen ist."

„Und weiter?"

Gucky holte tief Luft. „Wir brauchten Stunden, Bully. Aber ich denke, es hat sich gelohnt. Es gibt tatsächlich einen telepathischen Kontaktversuch aus einer unermesslichen Entfernung – so groß, dass ich sie am Anfang nicht einmal annähernd abschätzen konnte."

„Aber das hat sich geändert?"

„Ja. Zusammen gelang es uns, den ...

den Wortlaut der Botschaft und die Identität der Rufer festzustellen."

„Ich glaub’s nicht", sagte Bull.

„Weißt du überhaupt, was für eine Geschichte du mir da auftischst? Wir entdecken einen Planeten, den es nicht geben sollte, wir landen und ﬁnden auf Anhieb diese neun Obelisken, die du als eine Gruppe von Cynos identiﬁzierst, und schon kannst du dich mit ihnen unterhalten wie mit alten Freunden und wirst mir sicher gleich sagen, wie wir ihr Problem lösen können. Oh, bevor ich’s vergesse: Ganz nebenbei retten wir eine Eingeborene, und Jan Shruyver wird sicherlich wieder in die Geschichte eingehen als einer, der ein ganzes Volk kuriert, von was auch immer ihm wehtut." Er beugte sich vor. „Das wird uns kein Mensch glauben, Gucky!"

„Das ist mir im Augenblick völlig egal", versetzte der Ilt. „Spar dir deinen Sarkasmus. Es ist nicht witzig, sondern todernst! Was die Eingeborenen betrifft, so werde ich erst mit Jan und Ela reden, bevor ich dazu etwas sage – nur so viel: Es geht ihnen verdammt schlecht, und wenn wir den Cynos nicht helfen können, sieht es auch für sie böse aus. Beides gehört zusammen."

Bull sagte nichts, lehnte sich nur zurück und sah sein Gegenüber an.

„Du glaubst also, es reiche für heute an Überraschungen? Ich muss dich enttäuschen, Dicker. Es gibt noch eine. Es ist uns gemeinsam gelungen, den Wortlaut der Botschaft und die Identität der Rufer festzustellen."

„Die Kosmokraten", sagte Bull. Er grinste dünn.

„Es sind die Pangalaktischen Statistiker von Wassermal", sagte der Ilt ohne jede Betonung in der Stimme. Er hörte sich plötzlich nur noch furchtbar müde an. „Die Statistiker rufen die Neun vom Planeten Novatho zu sich. Sie bezeichnen sie als ihre Verwandten. Und sie wollen nicht, dass sie mit der entstehenden Negasphäre von Hangay untergehen ..."
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Es war die „volle Breitseite„gewesen. Gucky hatte sie ihm gegeben, und die Schutzschirme hielten. Aber so gerade ...

Die Pangalaktischen Statistiker!

Es war im Jahr 1312 NGZ gewesen, als die Terraner die Prophezeiung dieser rätselhaften Wesen gehört hatten, die für sich selbst absolute Neutralität zwischen Ordnung und Chaos reklamierten. Sie waren aus Cynos hervorgegangen und residierten in der Galaxis Wassermal – 700 Millionen Lichtjahre von der Milchstraße entfernt –, wo sie ihrer selbst gewählten großen Aufgabe nachgingen: alle Geschehnisse im Universum, alles, was war und je sein würde, in einem unvergleichlichen, nie da gewesenen kosmischen Archiv aufzuzeichnen. Ihre erweiterten Sinne reichten bis an die bekannten Gestade des Kosmos und überwanden die Grenzen von Raum und Zeit.

Die Pangalaktischen Statistiker hatten die Besatzung der SOL vor über dreißig Jahren bereits vor zwei enormen Gefahren gewarnt: Zum einen war dies THOREGON gewesen – ein Kapitel, das glücklicherweise längst abgeschlossen war – und zum anderen die Entstehung einer Negasphäre in Hangay. Was lag näher, als anzunehmen, dass sie tatsächlich den Cynos von Novatho über die unerhörte Distanz den fernen Ruf geschickt hatten, weil sie ihre Verwandten retten wollten?

Guckys Eröffnung war – obwohl die Zusammenhänge ihnen schlagartig bewusst wurden – zunächst ein Schock für alle Beteiligten gewesen. Die Pangalaktischen Statistiker stuften die Gefahr augenscheinlich als wesentlich kurzfristiger akut ein als bisher angenommen. Wie anders war es zu erklären, dass sie versuchten, ihre „Vettern" auf Novatho nicht irgendwann in zehn oder hundert Jahren von dort in Sicherheit zu holen, sondern „auf der Stelle" – so unangebracht dieser Ausdruck auch für Wesen sein mochte, die in Ewigkeiten dachten?

Dies warf nicht nur ein Licht auf das, was um die neun Cynos herum und hier auf diesem Planeten vorging, es beleuchtete auch äußerst dramaganzen Sektor des Universums bevorstand.

Es war so gesehen also auch eine deutliche Warnung an die Völker der Galaxis, die Bull und seine Begleiter serviert bekamen.

Der Terraner fasste sich. Er wollte, dass Gucky, nachdem er sich den nötigen Schlaf gegönnt hatte und wieder bei Kräften war, wieder zu den Obelisken hinausging und mit ihnen Kontakt hielt. Es war für ihn selbstverständlich, dass sie den „Cynos" helfen mussten, soweit es nur in ihrer Macht stand. Er hoffte aber auch darauf, noch weitere Informationen von ihnen zu erhalten.

Jeder kleinste zusätzliche Hinweis konnte von vielleicht entscheidender Bedeutung für die Menschheit und die anderen galaktischen Völker bei der Vorbereitung auf die Abwehr der drohenden Gefahr sein.

Außerdem gab es einen anderen Grund, vorerst hier zu bleiben. Gucky hatte es angedeutet, und Bull hatte seinen Widerwillen überwunden und sich mit Jan Shruyver kurzgeschaltet. Der Psychologe verbrachte fast seine gesamte Zeit mit der an Bord beﬁndlichen Eingeborenen Ela. Sie schien auf dem besten Weg zu sein, ihren schweren Schock zu überwinden, und begann sogar damit, sich nach langem Schweigen mit Shruyver zu unterhalten. Wie es aussah, taute sie auf, obwohl er glaubte, dass da noch viel Arbeit zu leisten war.

Bull kam nicht umhin, seinem speziellen Freund ein ganz besonderes Einfühlungsvermögen zuzugestehen. Ela hatte ihm berichtet, was – aus ihrer Sicht – mit ihrer Welt geschah und geschehen war. Was Shruyver und Gucky herausgefunden hatten, ließ für die Notisch, was der Milchstraße und diesem vanten das Schlimmste für den Fall befürchten, dass die „Schattenlosen" ihre Welt tatsächlich verließen. Sie waren in ihrem physikalisch nicht existierenden Schatten aufgewachsen, hatten sich darin entwickelt, bewacht und behütet von ihnen, und bereits jetzt zeigte der mentale Aufruhr der Neun bei ihnen schlimme Folgen. Sie hatten sie immer „in sich gehabt", als unterschwellig gespürte Präsenz, ein Anker in den Turbulenzen des Seins, ein Teil ihrer Welt.

Nun wurde ihre Welt krank, und bald würde sie leer sein.

Was also sollte aus ihnen werden, wenn die Cynos von ihrem Planeten verschwanden? Wenn sie sie nicht mehr „spürten"? Wer sollte sich um sie kümmern und sie künftig leiten? Ihnen einen neuen Lebenssinn geben?

Aber so weit war es ja schließlich noch nicht, versuchte sich Bull zu trösten. Wie es hier weiterging, stand buchstäblich in den Sternen. Bull wollte nur hoffen, dass Shruyver sich benahm und Ela nicht mit seinen wirren Ideen inﬁzierte.

Wenn er Shruyver begegnete, sah er dessen Grinsen und wusste nicht, ob das Unverschämtheit oder Verlegenheit war. Hören konnte er von ihm kaum etwas. Er schien nur mit Ela beschäftigt zu sein und nicht einmal Lust zu haben, ihm eine neue Provokation an den Kopf zu knallen.

Wenn das nun andere als beruﬂiche Gründe hatte ...? Bull musste zugeben, dass sie schön war. Vielleicht sogar in den Augen eines verrückten Weltverbesserers.

Bull lief ihm nicht hinterher. Er hatte jetzt größere Sorgen. Also wartete voller Ungeduld auf das, was Gucky als Nächstes zu berichten haben würde. 19. April 1344 NGZ Gucky verbrachte seine gesamte Zeit bei den Obelisken und kam nur zum Schlafen in die BUENOS AIRES zurück. Natürlich hätte er auch auf der Ebene bleiben und sich im Zelt hinlegen können, aber dort, sagte er, seien die Cynos „zu nahe". Reginald Bull fragte sich, welchen Unterschied es für einen Telepathen wie ihn machte, ob er nun ein paar Meter oder ein paar Kilometer von ihnen entfernt war. Aber angesichts dessen, was er nun, als der Ilt am Abend des zweiten Tages auf Novatho, ins Schiff zurückkehrte, zu hören bekam, war das ebenso nebensächlich wie das Rätsel um Jan Shruyver – der auf Guckys ausdrücklichen Wunsch natürlich auch jetzt wieder dabei war, als sie in einem der kleineren Besprechungsräume saßen.

In einer großen Holokugel war der Kreis der neun Obelisken zu sehen.

Auch hier wirkten sie wie ewige, stumme Wächter der Zeiten. Nur war die Atmosphäre nicht ganz so bedrückend wie unmittelbar vor ihnen.

Endlich fasste Gucky zusammen, was sich in den letzten zwei Tagen „getan" hatte.

„Die Verständigung zwischen mir und den Neun ist mittlerweile besser, als ich es mir am Anfang vorzustellen wagte", begann der Ilt. „Die aus ihnen gebildete Wesenheit hat die Pangalaktischen Statistiker inzwischen als Verwandte anerkannt. Die Neun spüren, dass da jemand ist, der es gut mit ihnen meint. Sie haben die Warnung akzeptiert und nehmen sie ernst. Sie wissen, dass sie daher von ihrem Refugium auf Novatho verschwinden müssen – und dass ihnen nicht viel Zeit bleibt."

„So akut ist es?", fragte Amodo Sunto.

„Die Statistiker drängen zu sofortigem Aufbruch", sagte der Ilt. „Ihre Botschaft ist eindeutig. Die Gefahr wird auch für uns nicht erst in einigen Jahren, Jahrzehnten oder Jahrhunderten akut. Die Terminale Kolonne und die Chaos-Geschwader sind schon da – falls das hier jemand vergessen haben sollte."

„Was werden die Cynos nun tun?", fragte Fran Imith.

„Sie zögern. Sie wissen, dass sie nicht hier bleiben können. Auf der anderen Seite fragen sie sich, was ohne sie aus ihren Schutzbefohlenen werden soll.

Sie fühlen sich für die Novanten verantwortlich und sind voller Sorge, dass sie ohne sie allem schutzlos ausgesetzt sein werden, was die Negasphäre mit sich bringt."

„Was durchaus berechtigt ist", knurrte Bull. „Auch wenn die Negasphäre nicht in der Milchstraße entstehen wird, ist unsere Galaxis durch TRAITOR bereits jetzt direkt betroffen.

Und es wird noch schlimmer werden, darüber sollten wir uns alle klar sein."

„Wenn unsere bisherigen Erkenntnisse hinsichtlich der Chaos-Kolonne zutreffend sind, wird es in der Milchstraße zu erbitterten Kämpfen kommen", pﬂichtete Bré Tsinga ihm bei.

„Und von diesen potenziellen Auseinandersetzungen wird der Sternenozean nicht ausgeschlossen bleiben."

Gucky nickte. „Das sehen die Cynos genauso. Sie sind bereit, dem fernen Ruf zu folgen. Nur die Sorge um die Novanten hält sie bislang in Jamondi."

„Aber welches Interesse sollten die Chaosmächte an einem kleinen Planetenvolk wie den Novanten haben, das keine Raumfahrt kennt, nicht einmal fortgeschrittene Technik?", meldete sich Jan Shruyver zu Wort. „Es spielt keine Rolle in der Galaxis – solange man es in Ruhe lässt."

„In Ruhe lassen?", fragte Bull mit zusammengekniffenen Augen. „Etwas ﬂüstert mir ins Ohr, dass du damit nicht das Chaos meinst."

„Hört auf!", sagte Gucky. „Dieser Gedanke ist für die Neun tatsächlich so etwas wie der letzte Strohhalm. Der Planet Novatho und seine Bewohner dürften in dem, was auf uns alle zukommt, von keinerlei Interesse für die eine oder andere Partei sein. Aber das gilt nur, wenn sie allein sind."

„Ich verstehe", sagte Bré. „An den Novanten hätte niemand Interesse – an den Cynos schon eher! Sonst hätten die Statistiker ihnen nicht diese Warnung geschickt."

„Du triffst es, Bré", bestätigte der Mausbiber. „Solange die Cynos hier bleiben, machen sie den Planeten zum Angriffsziel. Daher ziehen sie den einzig richtigen Schluss: Um die Novanten zu beschützen, müssen die Neun fort von diesem Planeten."

Für einen Moment herrschte Schweigen im Raum. Dann fragte Bull: „Die Sache ist also für alle klar, Kleiner. Was hindert die Neun dann daran, sich aus dem Planeten zu lösen und nach Wassermal zu ﬂiegen?"

„Sie haben nicht nur ein Problem mit der Verständigung ohne fremde Hilfe", antwortete Gucky ernst. „Sie haben noch eins."

„Spann uns nicht auf die Folter! Sie brauchen doch nicht etwa Hilfstriebwerke?"

„Bleib ernst, Dicker! Nein, ihnen fehlt noch eine bestimmte Qualität", sagte der Ilt. „Sie sind jederzeit in der Lage, im Raum zu reisen. Aber ohne die telepathische Orientierung, die ich ihnen geben kann, sind sie weder fähig, Kurs auf Wassermal zu setzen, noch ihn zu halten. Dazu brauchten sie jemanden, der sie führt. Sie haben sich seit Ewigkeiten nicht mehr bewegt und ihr Orientierungsgefühl längst verloren."

Reginald Bull stand auf. Er betrachtete einige Schirme, die den Weltraum und den Planeten zeigten. Dann wandte er sich mit einem Ruck wieder zu Gucky um. „Sag mir, dass du daran nicht einmal zu denken wagst, Kleiner!

Und falls doch, dann schlag es dir aus dem Kopf! Ich werde nie zulassen, dass du dich ..."

Weiter kam er nicht, denn der Ortungsalarm erstickte ihm die Worte im Mund.

 

*

 

Es dauerte zwei Minuten, bis sie zurück in der Zentrale waren. Gucky war mit Reginald Bull und Bré Tsinga vorausgesprungen, und sie kamen gerade zurecht, um zu sehen, was da mitten im System soeben materialisiert war.

Es handelte sich um exakt jenes Raumschiff, das die BUENOS AIRES vergeblich zu verfolgen versucht hatte.

Die Messwerte ließen keinerlei Zweifel zu. Alle Parameter stimmten überein.

Es war die riesige fremde Einheit, auf die sie im Leerraum zwischen den Sternen gestoßen waren.

Reginald Bull gab sofort den Befehl, das Schiff anzufunken. Abraham Paisleys Leute versuchten es wiederholt, doch nach Minuten stand fest, dass die Fremden – wer immer sich dort an Bord befand – anscheinend keinen Wert auf einen Kontakt legten.

Ununterbrochen kamen neue Ortungsergebnisse herein, und was er sah, was sich da in den Holos abzeichnete, sorgte dafür, dass sich Bulls Nackenhaare aufrichteten.

„Wer sind sie, wenn nicht ...?", fragte er leise, noch nicht bereit, das Ungeheuerliche zu akzeptieren, obwohl schon jetzt kaum noch ein Zweifel möglich war. „Was wollen sie?"

„Wir könnten es noch einmal versuchen", schlug der Kommandant vor.

„Starten und sie verfolgen. Vielleicht haben wir diesmal mehr Glück."

Bull war schon bereit, seine Zustimmung zu geben, als sich herausstellte, dass die fremde Einheit direkten Kurs auf Novatho gesetzt hatte. Sie kam näher, und jetzt erschien in den Holos eine gewaltige, sieben Kilometer lange, kobaltblaue Walze. Bald stand fest, dass nicht nur der Planet ihr Ziel war, sondern der Hügel der Monolithen, der Wirbel und damit auch das Versteck des Explorerschiffs.

„Heilige Galaxis!", entfuhr es Gucky.

„Das ist eine Einheit der Kosmischen Ordnungsmächte!"

„So viel zum Thema: Wir können jetzt noch nicht eingreifen, ihr seid auf euch allein gestellt", brummte Bully.

„Wenn’s die Kosmokraten juckt, können sie sich ganz schnell kratzen."

 

11.

 

Ela Sie sah ihn aus halb geschlossenen Augen an. Er schien zu schlafen. Sein Kinn lag auf der Brust, seine Atemzüge waren regelmäßig.

Ela selbst saß in einem Sessel, der sich bequem ihrem Körper anpasste.

Trotzdem war er kalt – wie alles um sie herum.

Jan hatte ihr zu erklären versucht, was für eine Welt dies sei, und sie hatte sich Mühe gegeben, es auch zu verstehen. Er war der Einzige, mit dem sie redete. Anfangs hatte sie Mühe gehabt zu begreifen, was er ihr sagen wollte, aber es war immer besser geworden. Er gebrauchte Worte, die Bilder in ihr schufen. Sie waren warm und konnten die Leere in ihr ein kleines Stück auffüllen.

Und das war etwas, das sie nie mehr für möglich gehalten hatte, als zuerst ihre Welt gestorben war und dann sie selbst unter den Schlägen und Stößen der Männer.

Die Erinnerung überkam sie wieder mit schmerzender Wucht. Sie hatte geschrien, getobt und geweint. Sie hatte nichts mehr sehen, nichts hören und nichts fühlen wollen. Nicht mehr denken. Es war vorbei gewesen, alles ausgelöscht durch brutale Gewalt und den Verlust der Welt.

Sie hatte sich anfangs sogar dagegen gewehrt, dass ihr geholfen wurde. Sie verstand sich nicht. Sie begriff wirklich nicht, was mit ihr – und in ihr – vorging.

Jan war zweifellos ebenfalls ein Mann, aber so vollkommen anders als die Männer aus ihrem Stamm. Wenn er sie ansah, blickte sie in die klugen und warmen Augen einer Frau. Er bewegte sich auch wie eine von ihnen. Er hätte ein Heiler sein können oder ein Deuter.

Er war klug wie eine Frau oder einer der alten Männer.

Aber er roch wie ein junger Mann, in der Blüte seines Lebens ...

Sie rieb sich die Arme. Die Fremden, die sich Terraner nannten, hatten ihr Kleider gegeben. Es waren keine Felle und auch keine gewebten Stoffe, wie sie sie kannte, aber sie wärmten – und dennoch fror sie. Die Wände, die Decke, selbst der Boden war kalt. Daran hatte sich nichts geändert.

Jan hatte ihr erklärt, dass dies ein mächtiges Schiff sei, in dem die Terraner durch die Himmel jenseits des Himmels ﬂögen, wie die Menschenwesen mit ihren Langbooten aufs Meer hinaus und zu den Inseln. Es ﬁel ihr schwer, das zu begreifen. Gab es denn wirklich mehr als nur einen Himmel? Aber sie versuchte es tapfer. Sie wollte ihn ja nicht enttäuschen, denn er hatte ihr gezeigt, dass es ein Leben nach dem Tod gab – geben konnte, auch für sie. Er hatte versprochen, dass sie in ihre Welt zurückkehren könne. Sie hatte sich heftig gewehrt und geweigert, auch nur ernsthaft daran zu denken.

Die schreckliche Leere, der Schwindel, das Wederobennochunten, es hatte sie gequält und tötete die Kinder und die Alten der Coralie, weil sie die Welt nicht mehr spürten. Ona, das Alleswasist, hatte sie verstoßen. Die Schattenlosen sprachen nicht mehr zu ihnen, aber auch dafür hatte Jan Worte gehabt.

Sie seien krank, hatte er gesagt. Und dass sie die Welt vielleicht für immer verlassen würden. Dann wäre die Leere noch größer, doch es sei an den Coralie, sie wieder zu füllen. Das würde sehr langsam und behutsam geschehen müssen, weil sie ihre eigene Welt neu zu entdecken hätten.

Die Welt wird zu euch zurückkommen, wenn ihr bereit seid, sie in euch hineinzulassen.

Ela gab sich Mühe, ihn zu verstehen und nicht zu enttäuschen. Sie hatte geglaubt, nie wieder einem Menschenwesen etwas glauben zu können, geschweige denn ihm zu vertrauen. Die Männer hatten ihre Seele getötet. Sie hatte sie gehasst, zum ersten Mal in ihrem Leben wirklich gehasst. Sie hatte nie zu den Frauen gehört, die voller Hochmut auf die Männer herabsahen, nur weil sie schwächer und nicht so klug waren und die niederen Arbeiten verrichteten. Aber sie war so weit gewesen, aus Hass töten zu wollen.

Jan hatte ihr zu zeigen versucht, dass das falsch war. Die anderen Terraner hatten die Wunden ihres Körpers geheilt. Jan – und sein kleiner Freund mit dem Pelz – hatte ihrer Seele gut getan.

Mit ihm war die Wärme zurückgekommen, vorerst nur schwach, aber sie konnte sich nun wenigstens vorstellen, eines Tages wieder ... lachen zu können!

Singen und tanzen, mit den anderen!

Und wieder eins zu sein mit Ona, mit allem.

Wieder zu atmen, zu riechen, zu fühlen!

Aber wenn sie dieses große, kalte Schiff verließ, würde sie wieder allein sein. Sie würde seine Stimme nicht mehr hören, die ihr Halt gab und sie zu neuer Hoffnung führte; die ihr den Frieden gab, den sie für immer verloren geglaubt hatte; das Gefühl, dass sie ihm glauben konnte.

Einem Mann!

Er schlief. Sie ließ ihn schlafen.

Sie sah ihn nur an. Er war anders als seine Freunde und anders als die Männer der Coralie. Sie konnte sich vorstellen, mit ihm viel Zeit zu verbringen.

Und das machte ihr Angst.

 

12.

 

BUENOS AIRES Sie hatten den Atem angehalten. Sie hatten Blut und Wasser geschwitzt. Sie hatten fassungslos und zwischen Hoffen und Bangen die Holos und Schirme beobachtet und gewartet.

Ihre Funkanrufe blieben unbeantwortet. Man hörte sie nicht oder wollte sie nicht hören.

Bull begann sich zu fragen, ob es ein Fehler gewesen war, die Kosmokratenwalze anzufunken. Was, so fragte er sich insgeheim, wenn der Kommandant dort beschloss, er könne keine Zeugen brauchen?

Die Walze glitt ganz langsam über das Meer hinweg, über die Küste, das Dorf der Novanten und den Hügel mit den neun Obelisken. Sie tat niemandem ein Leid an. Sie beobachtete.

Reginald Bull war sicher, dass die Besatzung der Walze sie entdeckt hatte.

Es gab keinen Beweis dafür außer den Worten der anderen Raumfahrer, denen es wie ihm erging: Sie alle hatten das Gefühl gehabt, bis zum innersten Organ gescannt zu werden; durchleuchtet bis zur kleinsten Körperzelle, zum letzten Gedanken.

Dann, nach endlos scheinenden Minuten, war die Anspannung einer fast unbeschreiblichen Erleichterung und zugleich Enttäuschung gewichen, als das riesige Raumschiff wieder Fahrt aufnahm und so lautlos und schweigend in den Himmel stieg, wie es gekommen war.

Das Walzenschiff der Ordnungsmächte durchstieß die Atmosphäre, erreichte den freien Raum und beschleunigte weiter, bis es, hinter der Bahn des zweiten Mondes, aus dem Einstein-Universum verschwand.

Es gab nichts mehr außer der BUENOS AIRES, den Cynos und den Eingeborenen.

In der Zentrale des Explorers war man sich, nachdem der Schock überwunden war, darin einig, ein Schiff der Kosmokraten gesehen zu haben. Handelte es sich lediglich um eine Art Forschungsschiff, das den Planeten observieren und kartograﬁeren wollte? Tat es das auch in anderen Gebieten der Milchstraße? Und – wozu? Suchten die Ordnungsmächte denkbare Stützpunktwelten und Bündnispartner?

Bull hatte Angst davor, diesen Gedanken zu Ende zu spinnen.

Er bat Gucky sofort, zu den Obelisken zu springen und wieder Kontakt aufzunehmen. Der Mausbiber war schon verschwunden, noch bevor er ganz ausgesprochen hatte. Lange zwei Stunden blieb er fort. Als er dann wieder zurück war, sagte er im Grunde nur das, was Bull, Fran und Bré bereits erwartet hatten.

Die Neun befanden sich in einem fürchterlichen Schockzustand. Gucky hatte viel Geduld und Überzeugungskraft aufbringen müssen, bis sie so weit waren, wieder mit ihm zu kommunizieren. Dann aber stellte sich heraus, dass sie das gleiche „Gefühl" gehabt hatten wie die Terraner. Sie glaubten ebenfalls, bis zur letzten Faser ihres Seins durchleuchtet worden zu sein.

Es hatte noch einmal eine Stunde gedauert, bis sie bereit waren, daraus die Konsequenzen zu ziehen.

Wenn eine Einheit der Ordnungsmächte sie aufzuspüren vermochte, so fürchteten sie, würden die Chaosmächte das genauso gut können. Und dann würden sie früher oder später in die sich anbahnenden Auseinandersetzungen hineingezogen werden – sie und der ganze Planet.

Und betroffen sein würden vor allem ihre Schützlinge, deren Entwicklung sie so lange überwacht und gelenkt hatten; die sie gelehrt hatten, in Frieden mit ihrer Welt zu leben, anstatt – wozu sie durchaus in der Lage gewesen wären – eine Industrie aufzubauen und ihren Planeten zu ruinieren. Denn der nächste, konsequente Schritt wäre der Aufbruch ins Weltall gewesen, und dann hätten sie ihre Tarnung, von der sie nichts ahnten, aufgeben müssen.

Sie hatten ihnen diesen Frieden gegeben und sie damit auch von sich abhängig gemacht. Ohne sie, die sie die Schattenlosen nannten und wie eine Gottheit verehrten, würden sie sich ganz allein fühlen. Die stets in ihnen gegenwärtige Gegenwart ihrer Mentoren würde nicht mehr vorhanden sein.

Sie litten schon jetzt furchtbar unter der Verzweiﬂung und der Orientierungslosigkeit der Cynos. Wie schlimm würde es werden, wenn die Schattenlosen nicht mehr da waren?

Aber sie wussten auch, dass sie sie dem fast sicheren Untergang preisgaben, wenn sie blieben. Das Erscheinen des Kosmokratenschiffs hatte ihnen den letzten Zweifel genommen. Ihre Zeit auf Novatho war deﬁnitiv abgelaufen. Die Pangalaktischen Statistiker hatten Recht. Sie mussten den Planeten verlassen, der ihnen zur Heimat geworden war, um sich selbst und den Novanten eine Chance zu geben.

Sie hatten „ihr" Volk auf den Weg gebracht und ihm so vieles gegeben. Jetzt mussten die Novanten den Rest des Weges allein hinter sich bringen.

Was blieb, war das Problem, wie sie die lange Reise nach Wassermal antreten und bewältigen sollten, ohne „Steuermann", ohne Gucky.

Doch der Mausbiber konnte vielleicht etwas für sie tun – und wenn er Glück hatte, auch etwas für die Novanten.

Von beidem erzählte er Bull allerdings vorerst noch nichts. 20. April 1344 NGZ Die Terraner konnten für die Neun nichts mehr tun. Die Cynos hatten sie darum gebeten, Novatho zu verlassen.

Danach wollten sie selbst aufbrechen.

Reginald Bull gab ihnen nicht viel Chancen angesichts des bekannten Dilemmas, doch schließlich beugte er sich.

Der Start des Explorers wurde vorbereitet. Die noch auf der Hochebene beﬁndlichen Wissenschaftler kehrten ins Schiff zurück. Die Neun hatten versprochen, das desorientierende Feld um den Planeten und sein Sonnensystem herum aufzuheben, so dass es nicht zu einem Unfall kommen konnte.

Der Emotionaut Arthur Eizmet war schon am Tag zuvor aus der Krankenstation entlassen worden. Er war nach eigenem Bekunden und der Überzeugung der Mediker einsatzfähig. Doch an diesem Morgen trat der Todgeweihte seinen Dienst in der Zentrale nicht an.

Als Amodo Sunto schließlich nach ihm schicken und schließlich seine Kabine öffnen ließ, fanden die Raumfahrer Arthur Eizmet leblos vor. Die herbeigerufenen Mediker vermochten die Todesursache nicht festzustellen. Sie konnten nur eines mit Sicherheit sagen: Eizmet war nicht an der Coldox-Pest gestorben.

Seine Position an Bord der BUENOS AIRES ﬁel nun Major Coran Demetrius zu, bislang Stellvertretender Pilot; ein 76 Jahre alter Venusgeborener, allerdings kein Emotionaut wie Eizmet. Er würde das Schiff vorläuﬁg navigieren.

Als Gucky wieder in der Zentrale erschien, nachdem er die Novantin Ela in ihr Dorf zurückgebracht hatte – was Bull, wie alles andere, viel zu überstürzt und unfertig vorkam –, und der Start endlich bevorzustehen schien, wurde der Countdown doch noch einmal unterbrochen. Es war fast, als wolle der Planet die BUENOS AIRES nicht fortlassen.

Wieder tönte ein Alarm durch das Schiff. Und dann sahen sie es alle.

Hinter dem Dorf, auf dem Hügel, bebte der Boden. Rings um die Obelisken ﬂogen Gestein und Erde davon – und die Neun schoben sich anmutig in den chaotischen Himmel.

Erstaunt fragte sich Reginald Bull, ob und wie sie ihr großes Problem gelöst hätten. Er ahnte die Antwort, als er Guckys zufriedenes Grinsen sah, doch der Ilt hob auf seinen fragenden Blick nur die Schultern.

Die neun Cynos starteten wie Raumschiffe Richtung Orbit, gewaltige Obelisken, die auf rätselhafte Weise lebendig waren. Bull zwang sich zur Geduld, auch wenn es ihm schwer ﬁel. In stummer Faszination beobachtete er den Flug der Neun, bis sie den freien Weltraum erreicht hatten und kurz darauf ebenso sang- und klanglos verschwanden wie die Sieben-Kilometer-Walze der Kosmokraten vor ihnen.

Dann erst drehte Reginald Bull sich nach Gucky um, packte den Ilt im Nacken am Fell und befahl ihm zu reden.

 

*

 

„Es ist nicht so, wie du denkst", sagte der Mausbiber.

„Damit fängt immer eine ziemlich haarsträubende Beichte an", knurrte Bull.

„Ich habe aber nichts zu beichten", erwiderte Gucky und sah sich in der Zentrale um. Bré Tsinga, Fran Imith und die ganze Besatzung blickten ihn erwartungsvoll an. Er zuckte die Achseln und lachte verlegen. „Wirklich, Dicker, ich habe nur beiden einen Gefallen getan – den Cynos und Arthur Eizmet."

„Einen Gefallen?" Bulls Stimme wurde noch drohender. „Welchen Gefallen? Nun lass dir die Worte doch nicht aus der Nase ziehen!"

„Die Cyno-Intelligenz brauchte einen Steuermann, wie ihr wisst", sagte Gucky. „Arthur Eizmet hatte nur noch ein Jahr zu leben – höchstens. Auch klar? Du, Bully, hast dir schon Vorwürfe gemacht, den armen Jungen vielleicht zu missbrauchen. Aber das hast du nicht. Ich habe auch nicht so viel Zeit mit ihm verbringen können, wie ich gerne gewollt hätte, und telepathisch konnte ich von ihm auch nichts erfahren – ich gebe es zu, ich hatte es versucht, leider vergeblich. Arthur verfügte als Emotionaut über eine natürliche Immunität oder Stabilisierung, was immer ihr wollt. Denke ich wenigstens. Aber ich habe immerhin aus unseren wenigen Unterhaltungen so viel verstanden: Arthur Eizmets Lebenstraum war es immer gewesen, zu den Sternen zu ﬂiegen. Er wollte unendliche Weiten erleben, das Universum kennen lernen. Es half ihm, seine Krankheit und den Gedanken an den Tod zu ertragen." Er lächelte wieder zaghaft. „Und ich habe nichts getan, als ihm diesen Traum – hoffentlich – zu erfüllen."

„Du hast den Cynos ...?", kam es von Bré Tsinga.

Gucky drehte sich zu ihr um. „Okay, man könnte sagen, ich habe ihnen den Tipp gegeben. Sie wussten es aber sowieso schon aus meinen Gedanken. Sie haben Arthur zu sich genommen und in ihre Gemeinschaft integriert. Er ist jetzt ihr Steuermann und wird seinen Traum leben, den wir ihm so niemals hätten erfüllen können."

„Hast du wenigstens vorher mit ihm gesprochen?", wollte Fran wissen.

„Wofür hältst du mich? Natürlich habe ich das, und er war sofort ... Na ja, er brauchte nicht lange zu überlegen."

Er sah zur Decke auf und seufzte. „Irgendwo dort ﬂiegt er jetzt. Sein Körper musste sterben, damit sein Geist leben kann ..." Der Ilt sah zu Bull zurück. „Vielleicht viel länger als wir beide, Dicker. Er ist für immer ein Teil der Neun."

Reginald Bull musste sich setzen. Er legte für lange Sekunden den Kopf in die Hände und knirschte mit den Zähnen. Als er den Kopf wieder hob, ﬂüsterte er tonlos: „Gucky, Gucky – was soll ich dazu nur sagen? Was würde er jetzt wohl sagen, wenn er hier wäre? Er hat doch auf alles eine schlaue Antwort."

„Ich weiß nicht, von wem du sprichst", sagte der Mausbiber – vielleicht eine Spur zu zaghaft.

Bulls Augen wurden eng. Auf seiner Stirn bildeten sich zwei steile Falten. „Da stimmt doch was nicht!", sagte er. „Wo ist Shruyver? Ich habe ihn nicht mehr gesehen, seit er ..." Er stand auf. „Raus mit der Sprache, Gucky!"

Der Ilt schlug die Augen nieder, öffnete sie mit einem entwaffnenden Lidschlag und sagte langsam: „Warum fragst du ihn das nicht selbst, Dicker?"

 

*

 

Jan Shruyver stand lebensecht und groß in der Mitte der Zentrale. Reginald Bull glaubte sogar, einen süßlichen Geruch wahrzunehmen. Doch das musste Einbildung sein. Der „Hippie" hatte gar keine Zigarette in der Hand, dafür aber etwas anderes. Und eine Holograﬁe duftete nicht.

Ela stand neben ihm und lächelte scheu.

„Hallo, Bull", sagte Shruyver. „Ich hatte gehofft, dass du mir Lebewohl sagen würdest."

„Das ist nicht dein ..." Reginald Bull sah von der Projektion zu Gucky und wieder zurück. „... nicht euer Ernst, oder? Du bist in der Eingeborenensiedlung? Bei den Novanten?"

„Und hier werde ich bleiben", verkündete Shruyver. „Gucky hatte die Freundlichkeit, mich mit Ela zu ihnen zu teleportieren. Er hatte schon lange die Fäden gezogen. Selbst ich hatte nichts geahnt, als er mich bat, ihn zu den Obelisken zu begleiten."

„Jetzt verstehe ich aber gar nichts mehr."

„Dabei ist es so einfach", übernahm Gucky das Wort. „Du hast Jan allerdings nie verstanden, Dicker. Du hast immer geglaubt, er wolle nur provozieren, wenn er davon sprach, wie die Welt für ihn nicht sein sollte. Du hast nie wirklich versucht zu sehen, wie er sie sich erträumte. Ja, Bully, auch er hat einen großen Traum, genau wie Arthur Eizmet. Jan träumt von einer Welt, in der er zu Hause sein kann. Mit der er eins ist. In der er der Schöpfung nahe sein kann."

„Eine Welt wie die der Novanten", sagte Bull leise. „Wann hat das Ganze angefangen?"

„Als ich zum ersten Mal in die aus den neun Cynos gebildete Entität eintauchte und darin auch Informationen über die Novanten und ihr Leben fand.

Da wusste ich, dass das auch für Jan ... interessant sein könnte."

„Interessant, soso."

Gucky nickte heftig, aber es war Shruyver, der weitersprach: „Ich hoffe, dass ich ihnen etwas von mir geben kann – und selbst von ihnen lernen, Bull. Vieles lernen. Sie haben einen inneren Reichtum, von dem wir Menschen nur träumen können. Vielleicht hat unsere Rasse ihn auch einmal besessen, aber er ging verloren."

„Jaja", murrte Bull. „Als wir das Rad erfanden."

Shruyver ging nicht darauf ein. „Die Novanten waren und sind eins mit ihrer Welt, die sie Ona nennen. Ona ist Alles, das Alleswasist, das Rad. Sie glauben, dieses Einssein mit dem Aufbruch der Schattenlosen verloren zu haben – glauben es noch. Ich will sie vom Gegenteil überzeugen und ihnen zurückgeben, was sie verloren zu haben glauben. Ich will ihnen helfen, die Welt neu zu entdecken. Und vielleicht können sie mich lehren, sie eines Tages auch zu verstehen."

„Das klingt fast nach Demut", sagte der Terraner. „Bist du sicher, dass du das aushalten wirst? Ganz ohne die verhasste Technik? Wie willst du deine Grace Slick und den anderen Radau hören, den unsere armselige Kultur hervorgebracht hat – ohne Kristall und Abspielgerät?"

„Den Radetzky-Marsch habe ich im Kopf, Bull, aber lassen wir doch jetzt die Polemik. Wünscht mir stattdessen einfach Glück – mir und den Novanten.

Ich werde keinen leichten Stand haben, denn ich bin für sie nicht nur ein Alien, sondern zu allem Überﬂuss auch noch ein Mann." Er drehte den Kopf, lächelte Ela an und zog sie an seine Schulter. „Sie wird mir dabei helfen, Fuß zu fassen. Und wer weiß, vielleicht kann ich ja auch für die Männer der Menschenwesen etwas tun."

„Was denn?", fragte Bull. „Auf ihren Feldern Gras anbauen?"

„Ach Reginald ...", seufzte Shruyver.

„Wozu brauchte ich das noch? Hast du einmal darüber nachgedacht, was es hieße, einfach nur glücklich zu sein?

Zufrieden mit sich und dem Leben, anstatt immer mehr zu wollen? Immer größer, immer stärker, immer weiter hinaus?"

„Nun komm, Dicker", sagte Gucky.

„Jetzt gib dir schon einen Ruck und wünsch ihm Glück."

Bull nickte. „Ist das jetzt die Antwort auf all unsere Fragen, Shruyver?", fragte er in die Projektion. „Der Sinn unserer Existenz?"

„Du und ich, Bull, wir werden die Antwort nicht ﬁnden. Aber vielleicht ...

ﬁndet sie ja uns."

„Vielleicht, vielleicht ... vielleicht sehen wir uns eines Tages wieder", sagte der LFT-Minister. „Bis dahin ... Ach, verdammt, ich werd dich und deine Sprüche vermissen, du gottverdammter, neunmalkluger Homo superior!"

Jan Shruyver lächelte. Dann hoben er und Ela die Hand und winkten.

Als das Holo erlosch, sprach niemand. Erst als Bull dem Kommandanten den Befehl zum Start geben wollte, hielt Gucky ihn noch einmal zurück.

„Warte, Dicker. Ich habe noch eine Überraschung für dich."

„Noch eine?", fragte der Aktivatorträger entgeistert.

„Eine ganz kleine ...", sagte der Ilt mit der schönsten Unschuldsmiene, die er aufsetzen konnte.

 

EPILOG

 

Guckys Überraschung hatte es in sich. Reginald Bull, der sich schon die Worte für ein ernstes Gespräch über Disziplin und Hierarchien zurechtgelegt hatte, wurde – noch einmal – kalt erwischt.

Der Mausbiber berichtete, dass die neun Cynos den Terranern für deren Hilfe ein „Geschenk" hinterlassen hätten; dort, wo sie für Ewigkeiten verankert gewesen waren. Bull war misstrauisch gewesen, bis sie auf der Ebene, zwischen der Trümmern des aus der Kruste gerissenen Gesteins, eine Kapsel mit einem Speicherkristall darin gefunden hatten. Die Kapsel war mit einem Signalgeber versehen und trotz des Chaos auf dem Hügel relativ leicht zu orten gewesen. Es hatte auch keine größeren Probleme bereitet, sie zu öffnen. Nur der Kristall besaß eine fremdartige Kodierung, die für die Spezialisten zunächst nicht zu „knacken" war.

Die BUENOS AIRES startete mit dem Geschenk der Neun von einem Planeten, dessen Himmel zur Ruhe gekommen und nicht mehr rot war. Als sie einen halben Tag später das Myk-System erreichte, die zweite Station der Rundreise, lagen dort neueste Nachrichten für den Minister bereit, die Julian Tifﬂor per Funk-Relais hatte übersenden lassen.

Sie besagten, dass an diesem 20. April 1344 NGZ mit Kantorschen Ultra-Messwerken der Nachweis gelungen sei, dass sich zehn Lichtwochen von der Hayok-Systemgrenze entfernt tatsächlich ein weiteres Kolonnen-Fort der Chaosmächte befände.

Und damit nicht genug: Es wurden außerdem 484 kleinere Objekte geortet, die als Traube rings um das Fort gestaffelt standen. Der Schluss lag nahe, dass es sich dabei um das Chaos-Geschwader des Dualen Kapitäns handelte.

Es gab nichts, was man nach aktuellem Stand der Dinge dagegen hätte unternehmen können. Nicht nur Reginald Bull hatte das Gefühl, dass sich die Schlinge um seinen Hals enger zog.

Dafür vermeldete die Wissenschaftliche Abteilung der BUENOS AIRES, dass die Dekodierung der Daten auf dem Speicherkristall gelungen sei.

Nach Ansicht der Forscher um Tari Schenko enthielt der Kristall einen Satz Koordinaten, und sonst gar nichts.

Die Koordinaten lagen allerdings in exakt jener Charon-Wolke, die bisher nicht hatte betreten werden können.

Reginald Bull fragte sich, warum die Neun den Kristall für sie zurückgelassen hatten. Aus Dankbarkeit, hatte Gucky erklärt – aber was bedeutete ihr Geschenk konkret für die Terraner?

Er kam zu dem Schluss, dass die Cynos davon überzeugt gewesen waren, dass man an der bezeichneten Stelle etwas ﬁnden würde, was von Wert war – vielleicht von sehr großem Wert. Bull wusste, dass derzeit einige Einheiten der Explorerﬂotte bei Charon operierten. Was, wenn ihnen mittlerweile der Durchbruch gelungen wäre? Auch Atlan befand sich nach Bulls Informationen vor Ort, um die Explorereinheiten zu unterstützen.

Deshalb ließ er sein Schiff unverzüglich Kurs auf die rund 26.930 Lichtjahre entfernte Wolke setzen. Der „Staatsbesuch" konnte und würde nachgeholt werden. Was ihn bei Charon erwartete, hatte vielleicht nicht ewig Zeit. Reginald Bull wusste, dass der Flug ein „heißer Ritt" werden würde, denn im Bereich des galaktischen Zentrums tobten stärkste Hyperorkane.

Doch nach allem, was er in den letzten Tagen erlebt hatte, war das nichts, was den Terraner aufhalten konnte.

Kurz nachdem die BUENOS AIRES auf Überlicht gegangen war, erschien Gucky und reichte dem Chef der Explorerﬂotte eine selbst gedrehte Zigarette, die er in Jan Shruyvers Kabine gefunden hatte. Mit dünnem Stift war auf das dünne Papier gekritzelt: „Für meinen Freund Reginald!"

Bull nahm die Zigarette, roch daran und nickte grimmig.

Dann begann er zu grinsen und ließ sich Feuer geben. Fran Imith persönlich tat ihm den Gefallen. Ihr Lächeln erinnerte den Unsterblichen daran, dass es höchste Zeit war, sich wieder mehr um sie zu kümmern. Und sie wusste das auch.

 

ENDE
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